Griff  nach  den  Sternen 

Wenn  es  darum  geht,  Kritik  an  der 
rot-grünen  Regierung  zu  üben,  dann 
sind  Merkel,  Stoiber  und  Westerwel¬ 
le  ganz  groß,  geht  es  allerdings  um 
eigene  Konzepte,  dann  ...  Seite  2 


Weniger  Staat 

Obwohl  nicht  mehr  Ministerpräsi¬ 
dent  von  Sachsen,  sorgt  sich  Kurt 
Biedenkopf  immer  noch  um  Land 
und  Leute.  Im  Interview  mit  der 
PAZ  sagt  er,  was  ihn  bewegt.  Seite  3 


Große  Westoffensive 

Vor  90  Jahren  begannen  die  deut¬ 
schen  Streitkräfte  mit  der  halbher¬ 
zigen  Umsetzung  des  Schlieffen- 
planes.  Mehr  über  die  Großoffensi¬ 
ve  im  Westen  auf  Seite  8 


Ägyptischer  Sommer 

In  Basel,  Berlin,  Hamm,  Hildesheim 
und  Hannover  sind  derzeit  anspruchs¬ 
volle  Ausstellungen  zu  sehen,  die 
Kostbarkeiten  der  Pharaonen  zeigen. 
Mehr  auf  Seite  9 


Das  Ostpreußenblatt 
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Unabhängige  Wochenzeitung  für  Deutschland 


C  5524 

PVST.  Gebühr  bezahlt 


Schneller,  höher, 
weiter: 

Zwei  Wochen  lang  be¬ 
herrschen  nun  Sport¬ 
ler,  Siege  und  Rekorde 
die  Schlagzeilen  und 
Fernsehprogramme. 
Doch  leider  müssen 
die  Spiele  der  XXVIII. 
Olympiade  -  im  Schat¬ 
ten  des  Parthenon  auf 
der  Athener  Akropolis 
-  unter  extreme  Si¬ 
cherheitsmaßnahmen 
gestellt  werden,  um 
zu  verhindern,  daß 
wieder,  wie  vor  32 
Jahren  in  München, 
Terroristen  das  Bild 
vom  friedlichen  Wett¬ 
streit  der  Jugend  der 
Welt  zerstören. 

Foto:  pa 


Willkommen  im  Klub 

Rechtschreibreform:  Werden  die  Deutschen  aufmüpfig?  /  Von  Hans  Heckel 


Recht  zu  behalten  ist  an  sich 
natürlich  ein  schönes  Gefühl, 
wer  wollte  das  bestreiten.  Als 
vor  fünf  Jahren  die  großen  Zeitun¬ 
gen  und  Magazine  geschlossen  zur 
„neuen  Rechtschreibung“  übergin¬ 
gen,  blieb  diese  Zeitung  nach  reif¬ 
licher  Überlegung  fast  allein  bei  der 
alten.  Die  Redaktion  hatte  die  neuen 
Regeln  eingehend  studiert  und  war 
zu  dem  Schluß  gekommen,  daß  sie 
weder  einfacher  noch  logischer 
seien  als  die  alten. 

Fünf  Jahre  später  nun  folgen  der 
Springer-Verlag  und  der  Spiegel  un¬ 
serem  Beispiel,  die  Frankfurter 
Allgmeine  hatte  nach  nur  einem 
Jahr  Erfahrung  mit  den  neuen  Re¬ 
geln  die  alten  bereits  wieder  einge¬ 
führt.  Beinahe  sämtliche  namhaften 
Schriftsteller  hatten  sich  der  neuen 
Orthographie  ohnehin  verweigert 
und  bestanden  darauf,  daß  auch  ih¬ 
re  neu  publizierten  Bücher  in  be¬ 
währter  Rechtschreibung  erschei¬ 
nen.  Es  wird  nicht  mehr  lange 
dauern,  und  Deutschland  hat  zwei 
unterschiedliche  Orthographien: 
die  neue,  die  nur  im  Gehege  der 


Schulen  und  Ämter  existiert  und  die 
alte  in  der  „wirklichen  Welt“. 

Auf  das  Schicksal  der  Schüler  ver¬ 
weisen  nun  mit  erregter  Stimme  die 
letzten  Verteidiger  der  gescheiterten 
Reform.  Man  könne  ihnen  doch 
nicht  zumuten,  nach  fünf  Jahren 
wieder  alles  neu  zu  lernen.  Merk¬ 
würdig:  Bei  Einführung  der  Reform 
beschwichtigten  uns  ihre  Erfinder 
noch,  daß  die  Änderungen  gering 
seien  und  der  Übergang  für  jeder¬ 
mann  ein  leichtes.  Umgekehrt  wird 
nun  aus  der  selben  Ecke  ein  Drama 
daraus  gezimmert.  Das  ist  wenig 
glaubwürdig,  noch  dazu  wenn  man 
bedenkt,  aus  welcher  Richtung  so 
rührend  Rücksicht  auf  die  ange¬ 
blichen  Zumutungen  für  die  Schü¬ 
ler  genommen  wird.  Von  ebendort 
sprudelten  seit  Jahrzehnten  die  un¬ 
sinnigsten  Reformvorhaben,  und 
zwar  in  Reihe,  so  daß  mancherorts 
bald  jede  Schülergeneration  in  ei¬ 
nem  anderen  System  von  Schule 
unterrichtet  wurde.  Am  Ende  stand 
die  Abrechnung  namens  Pisa.  Die 
Wogen  immer  neuer  „Reformen“ 
hatte,  das  einst  gerühmte  deutsche 


Bildungswesen  so  gründlich  zer¬ 
furcht,  daß  wir  heute  am  Ende  der 
internationalen  Skala  rangieren. 

Aber  stecken  hinter  den  Attacken 
gegen  eine  Rücknahme  der  Reform 
überhaupt  vor  allem  sachliche  Argu¬ 
mente?  Oder  ist  es  die  Signalwir¬ 
kung,  die  schreckt?  Genügsam  hat 
sich  dieses  Volk  in  der  Vergangenheit 
alles  vorsetzen  lassen,  was  die  ver¬ 
meintlich  Mächtigen  sich  ausgedacht 
hatten.  Ein  bißchen  Murren,  ein  paar 
Proteste,  doch  am  Ende  taten  die 
Deutschen  stets,  wie  ihnen  geheißen, 
darauf  war  Verlaß.  So  war  es  bei  der 
Abschaffung  der  D-Mark  und  so 
würde  es  auch  mit  der  Rechtschreib¬ 
reform  gehen,  werden  sich  ihre  Ur¬ 
heber  gedacht  haben.  Paradox:  Die¬ 
selben  „Fortschrittlichen“,  die  den 
„deutschen  Untertanengeist“  stets 
am  lautesten  beklagten,  wußten  am 
besten,  wie  er  für  ihre  Zwecke  zu 
nutzen  war.  Nun  müssen  sie  er¬ 
schrocken  feststellen,  daß  die  ver¬ 
meintlich  „Obrigkeitshörigen“  sich 
zu  widersetzen  wissen.  Ein  Präzen- 
denzfall  ist  geschaffen,  des  einen 
Horror,  des  anderen  Hoffnung.  ■ 


Hans -Jürgen  Mahlitz: 

Olympischer 

Dabeisein  ist  alles  -  so  knapp 
wird  üblicherweise  beschrie¬ 
ben,  was  unter  olympischem  Geist 
zu  verstehen  sei.  Aber  das  ist  zu 
kurz  gesprungen,  falls  damit  der 
olympische  Geist  des  21.  Jahrhun¬ 
derts  gemeint  sein  sollte.  Nur  um 
dabei  zu  sein,  wäre  es  wohl  reich¬ 
lich  übertrieben,  daß  man  welt¬ 
weit  Milliarden  verpulvert,  um 
Sportler  zu  medaillenverdächtigen 
Höchstleistungen  zu  bringen,  daß 
in  die  Entwicklung  illegaler  Mittel 
zur  Leistungssteigerung  mehr  Geld 
und  Grips  investiert  wird  als  in  die 
Bekämpfung  des  Hungers  in  der 
Dritten  Welt,  daß  die  Medien  kei¬ 
nen  Aufwand  scheuen,  um  alle 
Welt  rund  um  die  Uhr  auf  dem  lau¬ 
fenden  zu  halten.  Auch  ist  fraglich, 
ob  in  den  nächsten  zwei  Wochen 
Hunderte  Millionen  Menschen  sich 
stundenlang  vor  die  Mattscheibe 
hocken  -  nur  um  zu  sehen,  wer  al¬ 
les  dabei  ist  in  Athen. 

Olympia  heute,  das  ist  vor  allem 
ein  gigantisches,  leider  oft  auch 
schmutziges  Geschäft.  Ferner  ein 
Ablenkungsmanöver,  wie  im  alten 
Rom  (Brot  und  Spiele):  Bis  Ende 
August  werden  die  Sorgen  und 
Kümmernisse  dieser  Welt  aus  den 
Schlagzeilen  verdrängt,  statt  Politi¬ 
kern,  Funktionären  oder  Terrori¬ 
sten  werden  Läufer  und  Springer, 
Werfer  und  Schwimmer  in  den  Me¬ 
dien  den  Ton  angeben.  Dann  aber, 
wenn  der  letzte  Marathonläufer  - 
diesmal  auf  klassischem  Terrain  - 
das  Ziel  erreicht  hat,  wird  uns 
schnell  wieder  der  triste  Alltag  ein¬ 
holen.  Das  war  übrigens  in  der  An¬ 
tike  nicht  anders,  mit  einem 
Unterschied:  Die  alten  Griechen, 
die  nicht  gerade  zu  den  besonders 
friedlichen  Zeitgenossen  zählten, 
ließen  die  Waffen  ruhen,  unterbra¬ 
chen  ihre  Kriege,  wenn  alle  vier 
Jahre  die  Jugend  zum  sportlichen 
Wettstreit  im  Heiligtum  von  Olym¬ 
pia  antrat;  heute  lassen  wir  lieber 
olympische  Spiele  ausfallen,  weil 
die  Menschheit  gerade  mit  einem 
Krieg  beschäftigt  ist. 

Von  kritischen  Geistern  hört  man 
in  diesen  Tagen  oft,  der  olympische 
Geist  sei  überhaupt  nur  noch  zu 


Geist 


retten,  wenn  man  sich  der  hehren 
Ideale  eines  Pierre  de  Coubertin 
besinne.  Freilich  scheinen  diese 
„kritischen  Geister"  sich  dem  Grün¬ 
der  der  neuzeitlichen  Spiele  allzu 
unkritisch  angenähert  zu  haben. 

Der  1863  geborene  Baron  war  in 
jungen  Jahren  ein  glühender  fran¬ 
zösischer  Patriot,  durchaus  auch 
mit  Denkstrukturen,  die  man  heu¬ 
te  nationalistisch  nennen  würde. 
1880,  als  Abiturient,  schrieb  er: 
„Die  Franzosen  stehen  ...  noch  im¬ 
mer  unter  dem  Eindruck  der  Ereig¬ 
nisse  des  Jahres  1871."  Der  verlore¬ 
ne  Krieg  gegen  die  Deutschen,  die 
als  Schmach  empfundene  Reichs¬ 
gründung  im  Spiegelsaal  von  Ver¬ 
sailles  -  dies  endlich  zu  überwin¬ 
den  und  Frankreich  wieder 
erstarken  zu  lassen,  das  war  Cou- 
bertins  gedanklicher  Ansatz.  Als 
probates  Mittel  zur  nationalen  Er¬ 
starkung  sah  er  schon  damals  den 
Sport.  Er  studierte  Pädagogik  und 
gründete  1888  ein  „Komitee  zur 
Verbreitung  der  Leibesübungen  in 
der  Erziehung".  Erst  später  erkann¬ 
te  er,  daß  er  nur  Erfolg  haben 
konnte,  wenn  er  über  den  Teller¬ 
rand  nationaler  Grenzen  hinaus¬ 
blickte;  so  kam  es  im  Juni  1894  zur 
Gründung  des  Internationalen 
Olympischen  Komitees.  Auch  dies 
ging  mit  nationalistischen  Engstir¬ 
nigkeiten  einher.  Coubertin  sah 
zwar  im  elitären  englischen  Erzie¬ 
hungswesen  sein  großes  Vorbild, 
verachtete  aber  alles,  was  er  für 
„preußisch"  hielt.  Daß  die  von  ihm 
als  „olympisch"  postulierten  Werte 
wie  Hilfsbereitschaft,  Ehrlichkeit, 
Fleiß,  Bescheidenheit,  Respekt  vor 
dem  Nächsten,  Disziplin  sich  auch 
im  Katalog  preußischer  Tugenden 
finden,  war  ihm  nie  bewußt. 

Zu  Recht  wird  heute  kritisiert, 
Olympia  sei  zu  gigantisch,  zu  teuer, 
zu  kommerziell.  Liest  man  die 
internationale  Sportpresse,  muß 
man  hinzufügen:  zu  martialisch,  zu 
nationalistisch,  zu  unmenschlich. 
Vielleicht  liegt  aber  die  Rettung 
dieser  trotz  allem  guten  Idee  gera¬ 
de  in  der  Erkenntnis,  daß  olympi¬ 
scher  Geist  und  preußische  Tugen¬ 
den  recht  gut  zueinander  passen. 
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Sozialer  Frieden  in  Gefahr 

Deutschland  droht  auch  noch  den  letzten  Standortvorteil  zu  verlieren 


Der  Streit  um  die  Sozialreformen 
in  Deutschland  nimmt  an 
Schärfe  zu.  Schröders  und  Münte¬ 
ferings  SPD  droht  eine  linke  Abspal¬ 
tung  unter  Führung  Lafontaines. 
Zwischen  Gewerkschaften  und  So¬ 
zialdemokratie  ist  das  Tischtuch  to¬ 
tal  zerschnitten.  Die  bürgerliche 
Opposition  hofft  auf  die  Schwäche 
des  politischen  Gegners,  statt  die 
(Un-)Gunst  der  Stunde  zu  eigenen 
kraftvollen  Konzepten  zu  nutzen. 

Und  die  Bürger  haben  die 
Schnauze  voll  von  dem  Wechselbad 
aus  Angstmacherei  („Es  ist  alles 
ganz  schrecklich“),  Reformverspre¬ 
chungen  („Alles  wird  gut“),  Arro¬ 
ganz  („Ihr  habt  das  alles  nicht  rich¬ 


tig  verstanden“)  und  handwerkli¬ 
chem  Dilletantismus  („War  nur  so 
ein  Versuch;  jetzt  machen  wir  alles 
noch  mal  neu“). 

Nun  reicht’s,  zu  Zigtausenden  ge¬ 
hen  die  Menschen  auf  die  Straßen, 
demonstrieren  nicht  nur  gegen  die 
Bundesregierung,  sondern  gegen  ei¬ 
ne  politische  Klasse,  zu  der  sie  kei¬ 
nen  Rest  von  Vertrauen  mehr  haben. 
Daß  sie  ganz  bewußt  die  Erinnerung 
an  die  Montagsdemonstrationen  ge¬ 
gen  das  SED-Regime  instrumentali¬ 
sieren,  findet  verständlicherweise 
nicht  die  Zustimmung  ehemaliger 
DDR-Dissidenten.  Es  zeigt  aber 
auch,  wie  dramatisch  sich  die  Lage 
in  Deutscliland  zugespitzt  hat. 


Hier  wirkt  besonders  ein  Aspekt 
höchst  bedrohlich:  Wir  laufen  Ge¬ 
fahr,  nun  auch  noch  den  letzten  ver¬ 
bliebenen  Standortvorteil  zu  verlie¬ 
ren.  Nachdem  das  Qualitätssiegel 
„Made  in  Germany“  seinen  Glanz 
und  unser  Bildungssystem  seine 
Vorbildfunktion  eingebüßt  haben 
und  wir  bei  Kosten  und  Arbeitszei¬ 
ten  ohnehin  nicht  konkurrenzfähig 
sind,  war  für  Investoren  letztlich 
ausschlaggebend,  daß  hier  der  sozi¬ 
ale  Frieden  bislang  noch  stabiler  ist 
als  sonstwo.  Wenn  man  sich  nun 
auch  darauf  nicht  mehr  verlassen 
kann  -  warum  soll  man  dann  ausge¬ 
rechnet  in  Deutschland  sein  Kapital 
in  Arbeitsplätze  investieren?  H.J.M. 
(Ausführlicher  Beitrag  auf  Seite  4) 


2005  in  Berlin: 
Deutschlandtreffen 
der  Ostpreußen 

Das  nächste  Deutschlandtreffen 
der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  wird,  wie  der  Bundesvorstand 
der  LO  bekanntgibt,  am  Wochen¬ 
ende  21.  und  22.  Mai  2005  auf  dem 
Messegelände  in  Berlin  stattfinden. 
Es  handelt  sich  um  das  Wochen¬ 
ende  nach  dem  Pfingstfest.  Zu 
Pfingsten  findet  in  Berlin  das  Deut¬ 
sche  Turnfest  statt.  Die  Veranstal¬ 
tung  der  Ostpreußen  wird  in  der 
Deutschlandhalle  der  Berliner  Mes¬ 
se  durchgeführt.  Nähere  Informatio¬ 
nen  über  das  Programm  sowie  Hin¬ 
weise  für  die  Teilnehmer  wird  die 
Preußische  Allgemeine  Zeitung  ab 
Herbst  dieses  Jahres  regelmäßig  ver¬ 
öffentlichen.  EB 
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Die  Schulden-Uhr: 

Abzocke  mit 
Sicherheit 

Mit  dem  Börsenfieber  der  spä¬ 
ten  90er  Jahre  kam  sie,  Hans 
Eicheis  Spekulationssteuer  -  sie 
ist  nun  hinfällig.  In  Brandenburg 
fiel  Ende  Juli  die  höchstrichterli¬ 
che  Entscheidung  gegen  die  Steu¬ 
erbescheide,  mit  denen  Eichel  die 
Anleger  abzockte  (Az.:  3  V 

974/04],  Doch  selbst  diese  womög¬ 
lich  hunderte  von  Millionen  Euro 
teure  Schlappe  enthält  für  den  Fi¬ 
nanzminister,  wie  sich  jetzt  her¬ 
ausstellt,  noch  Gutes:  Die  Bürger, 
die  keinen  Widerspruch  gegen  ih¬ 
re  Steuerbescheide  der  Jahre  vor 
1999  einlegten,  sehen  von  ihren  an 
den  Fiskus  zuviel  gezahlten  Euros 
nichts  wieder  -  gar  nichts.  Denn 
auch  der  Staat  bräuchte  ja  Pla¬ 
nungssicherheit,  so  der  Tenor.  Der 
früh  und  ehrlich  Zahlende  bleibt 
so  der  Dumme.  Glückliche  Steuer¬ 
säumige,  die  ihre  Bescheide  ab 
1999  noch  offen  gehalten  haben, 
dürfen  sich  dagegen  freuen.  (SV) 

Staatsverschuldung 
in  Deutschland: 

1.378.466.248.066  € 

(eine  Billion  dreihundertachtund¬ 
siebzig  Milliarden  vierhundert- 
sechsundsechzig  Millionen  zwei- 
hundertachtundvierzigtausend 
und  Sechsundsechzig] 

Vorwoche:  1.376.915.141.100  € 
Verschuldung  pro  Kopf:  16.701  € 
Vorwoche:  16.682  € 

(Stand:  Montag,  9.  August  2004, 
14.00  Uhr. 

Zahlen:  www.steuerzahler.de ) 


Beckstein:  Es  gibt 
keine  »Braune 
Armee  Fraktion« 

Eine  feste  Vernetzung  rechts¬ 
terroristischer  Strukturen  im 
Sinne  einer  kriminellen  Vereini¬ 
gung  gibt  es  in  Deutschland  offen¬ 
bar  nicht.  Mit  diesem  Hinweis  kor¬ 
rigierte  Bayerns  Innenminister 
Günther  Beckstein  jetzt  aufgrund 
„neuer  Erkenntnisse“  seine  frühere 
Einschätzung  einer  „Braunen  Ar¬ 
mee  Fraktion“.  Bei  der  Präsentation 
des  bayerischen  Verfassungsschutz¬ 
berichtes  für  das  erste  Halbjahr 
2004  teilte  der  CSU-Politiker  in 
München  mit,  entgegen  früheren 
Annahmen  habe  es  im  Zusammen¬ 
hang  mit  den  Attentatsplänen  ge¬ 
gen  das  Jüdische  Zentrum  Mün¬ 
chen  lediglich  „lose  Kontakte“ 
zwischen  verschiedenen  gewaltbe¬ 
reiten  neonazistischen  Gruppie¬ 
rungen  gegeben. 

Erneut  warnte  Beckstein  vor  der 
Gefahr  des  islamistischen  Terro¬ 
rismus.  Allein  in  Bayern  gebe  es  et¬ 
wa  5.500  islamistische  Extremisten, 
von  denen  500  gewaltbereit  seien; 
rund  50  von  ihnen  hätten  Verbin¬ 
dung  zu  internationalen  terroristi¬ 
schen  Netzwerken.  Allerdings  gebe 
es  zur  Zeit  keine  konkreten  Hin¬ 
weise  auf  Anschläge. 

Im  Kampf  gegen  die  organisierte 
Kriminalität  forderte  Beckstein,  die 
gesetzlichen  Voraussetzungen  für 
einen  Einsatz  des  Bundesamtes  für 
Verfassungsschutz  zu  schaffen. 
Deutschland  sei  inzwischen  das 
einzige  Land  in  Europa,  in  dem 
„der  Inlandsnachrichtendienst 
nicht  seinen  Beitrag  dazu  leistet“, 
so  der  Minister.  EB 
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Griff  nach  den  Sternen 

Merkel,  Stoiber  und  Westerwelle  streben  nur  nach  der  Macht  an  sich 


Das  kleine  Imperium 
schlägt  zurück.  „Ablen¬ 
kungsmanöver“,  sagt  die 
FDP.  Im  großen  Imperium  CDU 
versucht  man  zu  beschwichti¬ 
gen.  Milbradt  und  Schönbohm, 
die  jeweils  in  Sachsen  und  Bran¬ 
denburg  im  Wahlkampf  stehen, 
kommt  der  bisher  nur  in  den 
Medien  ausgetragene  Streit  zwi¬ 
schen  Stoiber,  Merkel  und  We¬ 
sterwelle  höchst  ungelegen.  Er 
schmälert  die  Wahlchancen  in 
diesen  Bundesländern,  nutzt 
vermutlich  nur  der  PDS  und  ist 
deshalb  schon  eine  Dummheit. 
Im  mittleren  Imperium,  der 
CSU,  verhält  man  sich  abwar¬ 
tend.  Stoiber  selbst  dementiert 


Die  Konzeptlosigkeit  der 
Opposition  läßt 
den  Wähler  erschrecken 


nichts,  läßt  aber  auch  nichts  be¬ 
stätigen. 

Die  imperiale  Dreierkonstel¬ 
lation  der  Opposition  hat  eines 
gemeinsam:  Sie  greifen  alle 
nach  den  Sternen  der  Macht. 
Gemeint  ist  die  Macht  in  Berlin 
und  zumindest  zwei,  Merkel 
und  Stoiber,  wollen  die  ersten 
sein.  Das  ist  legitim,  entschei¬ 
dend  ist  der  Weg  und,  das 
scheinen  alle  drei  zu  vergessen, 
das  Ziel.  Denn  die  Macht  selber 
ist  nur  ein  Mittel,  der  innewoh¬ 
nende  Sinn  der  Macht  ist  die 
Gerechtigkeit,  wie  Pieper 
schrieb  und,  wie  Guardini  es 
schon  vor  einem  halben  Jahr¬ 
hundert  in  seinem  Bändchen 
„Die  Macht“  forderte,  ein  Wilie 
zu  dieser  Sinngebung. 

Dazu  gehöre  auch,  so  Guardi¬ 
ni,  „daß  man  einen  Menschen, 
der  in  Not  ist,  nicht  erst  bitten 
lasse,  sondern  auf  ihn  zugehe 
und  ihm  helfe,  daß  man  eine 
Amtshandlung  so  vollziehe,  wie 
es  von  der  gesunden  Vernunft 
und  der  menschlichen  Würde 
her  richtig  ist,  daß  man  eine 
Wahrheit  ausspreche,  sobald  es 
für  sie  Zeit  ist,  auch  wenn  sie 
Widerspruch  oder  Lachen  her¬ 
vorruft,  daß  man  eine  Verant¬ 
wortung  übernehme,  wenn  das 
Gewissen  sagt,  man  sei  dazu 
verpflichtet.“  All  das  bilde  einen 
Weg,  der  „Redlichkeit  und  Mut“ 


erfordere  und  von  dem  niemand 
wisse,  wie  weit  er  in  die  Berei¬ 
che  führe,  wo  „die  Dinge  der 
Zeit  sich  entscheiden“. 

Von  solchen  Gedanken  sind 
die  drei  Imperialisten  der  Oppo¬ 
sition  weit  entfernt.  Keiner  von 
ihnen  bietet  ein  Konzept,  um  die 
drängendsten  Fragen  der  Zeit  zu 
beantworten.  Dazu  gehört  heute 
die  Frage  nach  der  Zukunft  die¬ 
ser  Gesellschaft  angesichts  der 
demographischen  Verwerfun¬ 
gen,  dazu  gehört  auch  die  Frage 
nach  der  geistigen  Verfaßtheit 
angesichts  des  islamischen 
Schattens  über  Europa.  Stoiber 
steht  mit  seiner  klaren  Position 
zur  Türkei  einer  Antwort  auf  die 
zweite  Frage  noch  am  nächsten, 
aber  es  fehlt  ihm  der  Mut,  auch 
gegen  den  Relativismus  anzuste¬ 
hen  und  sich  klar  zu  einer  Hie¬ 
rarchie  der  Werte  zu  bekennen. 
Es  hat  ihn  2002  den  Wahlsieg 
gekostet,  daß  er  sich  nicht  deut¬ 
lich  zu  Ehe  und  Familie  als  na¬ 
türlicher  Lebensform  bekannte, 
sondern  sie  nur  als  eine  von 
mehreren  gleich-gültigen  Le¬ 
bensformen  sah.  Diese  Gleich¬ 
gültigkeit  in  einer  fundamenta¬ 
len  Frage  des  persönlichen 
Lebens  hat  viele  bürgerliche 
Wähler  enttäuscht  und  zur  Stim¬ 
menthaltung  bewogen. 

Diese  Gefahr  besteht  auch 
jetzt  und  zwar  um  so  mehr,  als 
die  drängenden  Fragen,  die  das 
demographische  Defizit  auf¬ 
wirft,  nur  in  dem  Kontext  Fami¬ 
lie  beantwortet  werden  können. 
Sein  Hinweis  auf  den  „Jungge¬ 
sellen  in  Bonn“  und  die  (kinder¬ 
lose]  „Protestantin  aus  dem 
Osten“  weist  in  diese  Richtung. 

Aber  wie  so  oft  bei  Stoiber: 
Da  wird  laut  gebellt  und  dann 
doch  nicht  gebissen.  Wenn  es 
darauf  ankommt,  hört  er  doch 
wieder  auf  Zeitgeistier  wie  den 
Berater  Spreng,  die  ihm  sagen, 
Familie  sei  passe,  damit  könne 
man  keine  Wahl  gewinnen.  Das 
mag  sein.  Aber  mit  der  Mißach¬ 
tung  der  Familie  kann  man 
Wahlen  verlieren.  Es  waren  kei¬ 
neswegs  nur  der  Krieg  und  die 
Flut,  und  auch  nicht  nur  die 
mangelnde  Wahlaussage  West¬ 
erwelles,  die  2002  den  Aus¬ 
schlag  gaben.  Die  Oppositions¬ 
spitzen  sollten  sich  auch  mal 
die  Zahlen  über  die  Wahlent¬ 
haltungen  anschauen. 


Für  den  Bürger  stellt  sich  heu¬ 
te  die  Frage:  Wer  macht,  wenn  es 
schon  kein  durchdachtes  gesell¬ 
schaftliches  Konzept  gibt,  die 
Reformen,  die  notwendig  sind 
und  die  am  wenigsten  schmer¬ 
zen?  Oder  wer  hat  ein  kohären¬ 
tes  Konzept,  das  Zukunft  ver¬ 
heißt?  Wenig  Schmerzen 
verursacht  die  Agenda  2010,  die 
Macht  in  Händen  von  Rot- Grün 
hält  momentan  die  Straße  noch 
verhätnismäßig  ruhig.  Die  Zu¬ 
kunft?  Die  kommt  nach  uns, 
denkt  die  Mehrheit.  Und  sollten 
wir  schon  drin  sein,  dann  ist  Ru¬ 
he  die  erste  Bürgerpflicht.  Mit 
einem  Kanzler  Stoiber  wäre  die 
Straße  voll,  auch  wenn  er  statt 
Konzept  nur  harmlose  Reformen 
anböte. 

Im  Moment  bietet  die  Union 
nur  ein  paar  Ideen  und  Taktiere¬ 
rei.  Selbst  wenn  sie  sich  zu  ei¬ 
nem  Konsens  in  der  Gesundheit 
und  bei  Pflege  durchringen  wür¬ 
de,  ihr  fehlt  der  Mut  zu  der 
wirklich  notwendigen  Reform, 
die  durchgehend  alle  gesell¬ 
schaftlichen  Bereiche  erfaßte: 
eine  den  Familien  gerecht  wer¬ 
dende  Steuerreform.  Hier  ge¬ 
schieht  das  größte,  auch  vom 
Bundesverfassungsgericht  im¬ 
mer  wieder  genannte  und  selbst 


Stoibers  verbaler 
Bissigkeit 
folgen  keine  Taten 


in  Zahlen  formulierte  Unrecht. 
Aber  die  Politik  bewegt  sich 
nicht,  sie  ist,  auch  aus  Mangel 
an  eigener  Betroffenheit,  fami¬ 
lienvergessen. 

Nun  darf  man  auch  von  Politi¬ 
kern  verlangen,  daß  sie  die  Ein¬ 
sicht  in  die  Notwendigkeit  die¬ 
ser  Reform  auch  ohne  per¬ 
sönlichen  Bezug  erkennen  und 
entsprechend  handeln,  um  „die 
Dinge  der  Zeit“  zukunftsgerecht 
zu  entscheiden.  Aber  dafür 
braucht  es  eben  das,  was  Ade¬ 
nauer  am  Ende  seines  politi¬ 
schen  Lebens  als  die  wichtigste 
Tugend  des  Politikers  bezeichne- 
te:  Mut!  Solange  er  fehlt,  bleibt 
der  Griff  nach  den  Sternen  fol¬ 
genlos,  selbst  wenn  man  mal  ei¬ 
nen  Stern  erobern  sollte. 

Jürgen  Liminski 


Ein  deutsches  Lied 

Deutscher,  denkst  du  still  beim  Weine 
an  den  Reimemacher  Heine, 
der  an  Deutschland  nächtens  dachte  - 
was  ihn  um  den  Schlummer  brachte? 

Drückt  dich  gar  die  bange  Frage, 
was  er  dächte  dieser  Tage? 

Nein,  du  willst  dich  nicht  verkühlen 
mit  solch  gestrigen  Gefühlen. 

Deutscher,  brauchst  nicht  Wein  noch  Schenke, 
schlürfe  lieber  Mischgetränke 
aus  der  Dose  und  im  Stehen, 

Denken  soll  dir  doch  vergehen! 

Folglich  schmähe  deutsche  Dichter: 

Waren  lauter  Bösewichter, 

Wegbereiter  der  Infamen, 
die  wie  du  als  Nachwelt  kamen. 

Deutscher,  meide  auch  das  Lesen, 
bringt  dir  Zweifel  bloß  und  Spesen. 
Bilderchen  und  Titelzeilen 
reichen  völlig  zum  Begeilen. 

Und  um  keinen  zu  verprellen, 
frage  niemals  nach  den  Quellen, 
denn  Geschichte  ist  dir  eben 
durch  Gesetze  vorgegeben. 

Deutscher,  trachte  stets  beim  Sprechen 
nach  beredtem  Radebrechen: 

Wirrgestammel,  mißverstanden, 
macht  sich  gut  in  deutschen  Landen! 
Muttersprache  ist  entbehrlich, 
mehr  und  mehr  sogar  gefährlich, 
denn  man  könnte  dich  erkennen 
und  dich  einen  Deutschen  nennen. 

Deutscher,  laß  die  Kathedralen 
als  Moscheen  neu  erstrahlen 
oder  sich  zu  Tempeln  mausern  - 
darfst  nicht  mit  dem  Erbe  knausern! 

Als  Bereicherung  empfinden 
mußt  du,  wenn  sie  dir  entwinden 
Boden,  Haus  und  Werk  der  Ahnen, 
um  mit  Mälern  dich  zu  mahnen. 

Deutscher,  sollst  beim  Fußball  gröhlen, 
zucken  wild  in  Flimmerhöhlen, 
dein  Gehirn  mit  Gift  veröden 
und  am  Ballermann  verblöden. 

Wünsch  den  Gönnern  langes  Leben, 
die  dir  Brot  und  Spiele  geben, 
während  sie  die  Kassen  knacken 
und  dir  in  die  Seele  kacken. 

Deutscher,  pfeif  auf  deine  Alten, 
sollen  sich  doch  selbst  erhalten! 

Und  als  Regel  gilt  nicht  minder: 

Ja  nur  keine  eignen  Kinder! 

Hol  ins  Land  dir  Putzer,  Feger, 

Händler,  Dirnen,  Söldner,  Pfleger  - 
wirst  am  Ende  gar  nicht  sehen, 
wie  sie  dir  am  Schläuchlein  drehen  ... 

DEUTSCHER,  bist  du  noch  zu  retten? 

Werde  wach  und  kapp  die  Ketten, 
heb  dein  Haupt  und  reck  den  Rücken, 
statt  vor  Krummen  dich  zu  bücken! 

Brich  den  Bann  der  Lügenmächte, 

fege  fort  Erfüllungsknechte, 

wenn  sie  dann  auch  noch  so  schreien! 

Sei  ein  Freier  unter  Freien!  Pannonicus 


Schwebt  der  Konservative  im  luftleeren  Raum? 


Ein  Bürger  liest  beim  Morgenkaffee  seine  Zei¬ 
tung.  Es  ist  die  einzige  Zeitung  der  Landes¬ 
hauptstadt  -  oder  sagen  wir  lieber:  der  Stadt,  in 
der  die  schleswig-holsteinische  Landesregierung 
ihren  Sitz  hat.  Daher  muß  er  sie  lesen,  wenn  er  er¬ 
fahren  möchte,  was  in  seiner  Stadt  so  passiert. 
Allerdings  ist  auf  der  ersten  Seite  -  für  so  wichtig 
hält  die  Redaktion  diese  Meldung  -  zu  lesen,  daß 
die  Polizei  ein  Waffenlager  entdeckt  habe.  Es  han¬ 
delt  sich  um  mehrere  Schußwaffen,  die  vor  gerau¬ 
mer  Zeit  aus  dem  Haus  eines  Schützenvereins  ge¬ 
stohlen  worden  waren.  Tatverdächtige  hat  man 
geschnappt:  „Alle  gehören  nach  Angaben  der  Poli¬ 
zei  der  rechten  Randszene  an.  Ein  politischer 
Hintergrund  wird  jedoch  nicht  vermutet.“ 

Nun  hatte  der  Bürger  schon  häufiger  Berichte  in 
seiner  Zeitung  über  kriminelle  Machenschaften 
gelesen  mit  dem  Zusatz,  daß  die  Einbrecher  oder 
die  Schläger  oder  die  Krawallmacher  „der  rechten 
Szene  zuzuordnen“  seien.  Heute  aber  war  er  hell¬ 
hörig,  hatte  er  doch  gerade  an  anderer  Stelle  einer 
richtigen  Zeitung  einen  Artikel  darüber  gefunden, 
daß  sich  der  „Deutsche  Presserat  eine  Richtlinie 
gegeben  hat,  nach  der  in  der  Berichterstattung 
über  Kriminalfälle  von  der  Bekanntgabe  ethni¬ 
scher  Merkmale  abgesehen  werden  soll."  Schreibt 
eine  Zeitung  dennoch,  daß  der  Täter  oder  der 
Verdächtige  eine  Albaner  oder  ein  Russe  war, 
dann  muß  sie  mit  einer  Mißbilligung  oder  einer 
Rüge  des  Presserates  rechnen,  denn  dergleichen 
gilt  als  Diskriminierung  der  Ausländer. 


Der  Zeitungsleser  beschloß,  sich  durch  die  Be¬ 
hauptung,  Kriminelle  gehörten  „der  rechten  Sze¬ 
ne“  an,  diskriminiert  zu  fühlen,  denn  als  guter 
Konservativer  zählte  er  sich  weder  zum  linken 
Spektrum  noch  zur  Mitte,  die  alles  und  nichts  war, 
sondern  nur  zu  den  Deutschen  und  fühlte  sich  da¬ 
bei  nicht  einmal  unwohl.  Er  war  also  ein  Rechter. 

So  beschloß  er,  den  Leiter  der  für  sein  Gebiet 
zuständigen  Polizeidirektion  in  einem  Brief  zu  fra¬ 
gen,  warum  man  es  für  berichtenswert  hielt,  daß 
ordinäre  Einbrecher  und  Diebe  „der  rechten  Sze¬ 
ne“  angehörten,  obgleich,  wie  die  Polizei  betont 
hatte,  die  Tat  keinerlei  politischen  Hintergrund 
hatte. 

Es  verging  eine  längere  Zeit,  bis  der  Polizeidi¬ 
rektor  einen  in  kühlem  Ton  abgefaßten  Brief 
schickte,  in  dem  Fragen  beantwortet  wurden,  die 
gar  nicht  gestellt  worden  waren.  So  verteidigte  er, 
daß  die  Polizei  die  Öffentlichkeit  über  die  aufge¬ 
klärten  Waffendiebstähle  informiert  habe.  Sie  ha¬ 
be  „aufgrund  vorhandener  Erkenntnisse“  in  einer 
Pressemitteilung  die  Medien  davon  informiert. 
„Die  von  der  Polizei  verwendeten  Begriffe  (also 
daß  die  Verdächtigen  ,der  rechten  Szene“  ange¬ 
hörten]  sind  auch  inhaltlich  allgemein  bekannt 
und  nicht  falsch  zu  interpretieren.  Sie  berühren 
in  keiner  Weise  diejenigen,  die  sich  als  Konserva¬ 
tive  sehen.“  Dieser  Satz  läßt  aufhorchen.  Unser 
Bundeskanzler  hat  bekanntlich  vor  einigen  Jah¬ 
ren  lauthals  zum  „Kampf  gegen  Rechts“  aufgeru¬ 


fen.  Und  dazu  sollen  nun  nach  Auskunft  des  Po¬ 
lizeidirektors  Konservative  nicht  gehören?  Wozu 
zählt  man  denn  gemeinhin  die  Konservativen? 
Doch  wohl  kaum  zu  den  Linken  oder  den  Mitti¬ 
gen.  Schwebt  der  Konservative  im  luftleeren 
Raum?  Vielleicht  sollte  sich  unser  Polizeidirektor 
einmal  an  den  Bundesinnenminister  wenden,  um 
ihn  zu  bitten  klarzustellen,  daß  Konservative 
nicht  gemeint  sind,  wenn  zum  „Kampf  gegen 
Rechts“  geblasen  wird. 

Die  Frage  des  Briefschreibers,  ob  man  etwa  zu¬ 
künftig  jeden,  der  einer  Straftat  verdächtig  ist,  ei¬ 
nem  politischen  Lager  zuordnen  will,  hat  den  Po¬ 
lizeichef  „irritiert“.  Er  schließt  seinen  Brief  mit 
der  Behauptung,  daß  die  Polizei  eine  solche  Ver¬ 
fahrensweise  bislang  nicht  praktiziert  habe  und 
es  auch  künftig  nicht  tun  werde.  Der  kritische 
Bürger  möchte  widersprechen  unter  Hinweis  auf 
den  vorliegenden  Fall,  in  dem  die  Polizei  dezi¬ 
diert  auf  die  politische  Lagerzugehörigkeit  der 
Einbrecher  hingewiesen  hat.  Aber  vielleicht  be¬ 
sinnt  man  sich  ja  und  unterläßt  fürderhin  die 
Diskriminierung  eines  politischen  Lagers,  und  sei 
es  des  rechten.  Andernfalls  könnte  man  sich  ein¬ 
mal  an  den  Deutschen  Presserat  wenden,  um  ihn 
unter  Hinweis  auf  das  Verbot,  bei  Straftätern  die 
Volkszugehörigkeit  zu  nennen,  zu  fragen,  ob  es 
nicht  ebenso  diskriminierend  sei,  einen  Verdäch¬ 
tigen  einem  politischen  Lager  zuzuordnen,  auch 
wenn  die  Tat  überhaupt  keinen  politischen 
Hintergrund  hat.  Jochen  Arp 
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»Mehr  Markt,  weniger  Staat« 

Kurt  Biedenkopf  über  den  »Aufbau  Ost«,  Parteien  und  Wirtschaftspolitik 

Das  Gespräch  führte  Rosemarie  Fiedler-Winter 


Kurt  Biedenkopf:  Der  heute  74jährige  ehemalige  Ministerpräsident  von  Sach¬ 
sen  hat  immer  noch  einen  Sitz  im  Landtag.  Foto:  LC  Dinkelsbühl 


Als  Mann  der  Wirtschaft,  der 
selbst  ein  großes  privates 
Unternehmen  geleitet  hat,  war 
Kurt  Biedenkopf  -  ob  als  Generalse¬ 
kretär  der  CDU  oder  als  langjähriger 
Ministerpräsident  von  Sachsen  -  ein 
Mensch  mit  souveränem  Überblick 
über  aktuelle  Situationen  hinaus.  Das 
macht  ihn  auch  heute  zu  einer  viel 
beachteten  Persönlichkeit  im  ständig 
wachsenden  Chor  der  Meinungsträ¬ 
ger.  Zu  den  gegenwärtig  besonders 
ungern  gehörten,  aber  für  die  deut¬ 
sche  Zukunft  bedeutenden  Proble¬ 
men  gehört  die  Frage:  Was  wird  aus 
dem  „Aufbau  Ost?  Wie  beurteilen  Sie, 
der  dem  Bundesland  Sachsen  zu  ei¬ 
ner  Vorzeige-Entwicklung  verholfen 
hat,  heute  diese  Aufgabe,  ihre  Chan¬ 
cen  wie  ihre  Schwierigkeiten? 

Biedenkopf:  Der  Aufbau  Ost  findet 
seit  14  Jahren  statt.  Das  Bruttoinlands¬ 
produkt  pro  Kopf  der  Bevölkerung  im 
Osten  ist  von  35  Prozent  auf  fast  70 
Prozent  gestiegen.  Die  Infrastruktur  in 
den  ostdeutschen  Ländern  hat  sich 
dramatisch  verbessert  und  kann  es  in¬ 
zwischen  mit  der  Infrastruktur  jedes 
hoch  entwickelten  Industrielandes 
aufnehmen. 

Schwierig  wirkt  sich  die  undifferen¬ 
zierte  Betrachtungsweise  der  Länder 
in  den  Diskussionen  über  den  Aufbau 
Ost  aus.  Man  behandelt  sie  als  homo¬ 
gene  Region,  obwohl  doch  Sachsen 
245  und  Mecklenburg-Vorpommern 
weniger  als  80  Einwohner  pro  Qua¬ 
dratkilometer  zählt. 

Die  Landesverwaltungen  sind  in¬ 
zwischen  außerordentlich  funktions¬ 
fähig  und  alle  nach  wie  vor  damit  be¬ 
schäftigt,  ihr  allzu  reichliches  öffent¬ 
liches  Personal  abzubauen.  Ein  Ab¬ 
bau,  der,  wie  wir  aus  Westdeutsch¬ 
land  wissen,  gar  nicht  so  schnell 
durchführbar  ist.  Das  ist  eines  unserer 
großen  Probleme.  Wir  haben  schon 
eine  riesige  Anpassungsaufgabe  lei¬ 
sten  müssen  und  zwar  unter  den  in 
Westdeutschland  entwickelten  Geset¬ 
zes-  und  Verordnungsbedingungen, 
die  für  eine  Aufbauaufgabe  denkbar 
ungeeignet  waren.  Das  beinhaltet  be¬ 
sondere  Hindernisse,  wie  zum  Bei¬ 
spiel  das  Hochschulrahmengesetz, 
das  uns  im  Osten  praktisch  daran  ge¬ 
hindert  hat,  mit  dem  Neuaufbau  von 
Hochschulen  gleichzeitig  zu  experi¬ 
mentieren  und  andere  Wege  zu  fin¬ 
den  als  man  sie  im  Westen  einge¬ 
schlagen  und  schon  vor  der 
Wiedervereinigung  für  falsch  gehal¬ 
ten  hatte. 

PAZ:  Was  ist  beim  „Aufbau  Ost“ 
bisher  falsch  gemacht  worden? 

Biedenkopf:  Wir  haben  die  deut¬ 
sche  Wiedervereinigung  nicht  als  eine 
Chance  genutzt,  in  Ostdeutschland 
Dinge  auszuprobieren,  die  man  im 
Westen  der  bestehenden  Besitzstände 
wegen  nicht  ausprobieren  kann.  Wir 
haben  dagegen  diese  Besitzstände 


von  Westen  nach  Osten  verlängert. 
Ganz  besonders  auf  den  Gebieten 
Hochschule  und  Schule,  Ordnung  des 
Arbeitsmarktes  und  Reglementierung 
unternehmerischer  Leistungen. 

Sichtlich  falsch  gemacht  wurde 
auch  die  übermäßige  steuerliche  Sub¬ 
vention  von  Immobilieninvestitionen, 
die  zu  großen  Leerbeständen  geführt 
und  die  Bauwirtschaft  in  Ostdeutsch¬ 
land  zunächst  enorm  aufgebläht  ha¬ 
ben,  so  daß  sie  zeitweise  40  Prozent 
des  Bruttoinlandproduktes  der  ost¬ 
deutschen  Länder  ausmachte,  ver¬ 
glichen  mit  weniger  als  zehn  Prozent 
in  Westdeutschland.  Am  Ende  dieser 
steuerlichen  Privilegierung  ist  die  ost¬ 
deutsche  Bauwirtschaft  dann  ja  auch 
zusammengebrochen  und  hat  lausen¬ 
de  von  Arbeitslosen  verursacht.  Da¬ 
durch  haben  wir  weitgehend  die 
Möglichkeit  eingebüßt,  durch  staatli¬ 
che  Förderung  die  Bildung  von  Eigen¬ 
kapital  zu  unterstützen. 

PAZ:  Und  was  würden  Sie  als  posi¬ 
tiv  verbuchen? 

Biedenkopf:  Die  großartige  Unter¬ 
stützung,  welche  die  Westdeutschen 
geleistet  haben  und  weiter  leisten.  Sie 
ist  zugleich  ein  ermutigender  Aus¬ 
druck  gesamtdeutscher  Solidarität. 
Sie  ist  zum  Teil  aber  auch  in  Form  von 
Aufträgen,  Dienstleistungen  Konsum¬ 
belebung  wieder  nach  Westdeutsch¬ 
land  zurückgeflossen.  Ein  natürlicher 
Kreislauf,  der  bei  der  Bewertung  nicht 
ganz  unter  den  Tisch  fallen  darf.  Zum 
Positiven  der  Bilanz  gehört  auch  der 
Aufbau  der  IT-Industrie,  mit  der  wir 
in  Sachsen  heute  für  Europa  führend 
sind.  Der  Neuaufbau  der  Autoindu¬ 
strie  mit  weltweit  tätigen  Zulieferern, 
die  Dichte  unserer  Universitätsland¬ 
schaft.  Wir  haben  neben  Baden-Würt¬ 
temberg  den  höchsten  Pro-Kopf-Auf- 
wand  der  Bevölkerung  für  den 
Hochschulsektor. 

PAZ:  Warum  konnte  dann  die  Wan¬ 
derungsbewegung  von  Ost  nach  West 
bis  heute  nicht  gestoppt  werden? 

Biedenkopf:  Ich  betrachte  diese 
Wanderungsbewegung  als  Ausdruck 
der  Freizügigkeit,  die  in  unserem  Lan¬ 
de  herrscht.  Daß  sich  vor  allem  die  Ju¬ 
gend  nach  40  Jahren  Beengung  dort¬ 
hin  wendet,  wo  sie  sich  bessere 
Chancen  ausrechnet,  ist  doch  selbst¬ 
verständlich.  Das  wird  auch  bleiben. 
Wir  werden  in  ganz  Europa  als  Folge 
der  demographischen  Entwicklung 
zunehmend  solche  Wanderungsbe¬ 
wegungen  bekommen.  Das,  was  wir 
bisher  erlebt  haben,  ist  relativ  harm¬ 
los. 

PAZ:  Sie  haben  einmal  gesagt,  „uns 
gehen  nicht  die  Arbeitsplätze  aus,  uns 
gehen  die  Arbeitgeber  aus.“  Wie  se¬ 
hen  Sie  das  und  die  derzeitigen  Maß¬ 
nahmen  zur  Bekämpfung  von  Ar¬ 
beitslosigkeit  heute?  Wird  sie  nicht 
zum  Dauerbrenner? 


Biedenkopf:  Daß  uns  die  Arbeitge¬ 
ber  ausgehen,  ist  richtiger  denn  je. 
Wir  sind  im  Begriff,  eine  Arbeitnehm¬ 
ergesellschaft  zu  werden.  Es  gibt  so 
viele  Maßnahmen  zur  Bekämpfung 
der  Arbeitslosigkeit,  daß  die  ursächli¬ 
che  Frage,  wie  Arbeitslosigkeit  eigent¬ 
lich  zustande  kommt,  gar  nicht  mehr 
gestellt  wird.  Wir  müssen  fragen:  Wie 
vermehren  wir  die  Zahl  derer,  die  Ar¬ 
beitsplätze  schaffen.  Dafür  kommt  es 
im  wesentlichen  auf  einen  Abbau  der 
Hindernisse  an,  die  man  jemandem 
in  den  Weg  stellt,  der  selbständig  wer¬ 
den  will.  Wir  haben  ein  Klima  ge¬ 
schaffen,  in  dem  viele  große  Bäume 
gedeihen,  unter  denen  aber  nichts 
mehr  wächst.  Die  Zahl  der  Selbstän¬ 
digen  nimmt  ab,  trotz  „Ich-AG“!  Das 
ist  für  mich  der  Hauptgrund  der  Ar¬ 
beitslosigkeit.  Alles  andere  sind  Hilfs¬ 
maßnahmen,  Kurieren  am  Symptom. 
Die  Arbeitslosigkeit  wird  nicht  wegen 
der  technischen  Entwicklungen  zum 
Dauerbrenner.  Es  geht  nicht  darum, 
wie  Staat  und  Wirtschaft  mit  techni¬ 
schen  Entwicklungen  fertig  werden. 
Die  technischen  Bedingungen  haben 
im  Wettbewerb  freier  Märkte  bisher 
immer  zur  Vermehrung  von  Arbeit 
geführt.  Nur  in  den  klassischen  Indu¬ 
strien  sind  Arbeitsplätze  abgebaut 
worden,  die  nicht  mehr  nötig  waren, 
aber  anderweitig  sind  neue  Arbeits¬ 
plätze  entstanden.  Außerdem  ist  es 
mit  dem  Dauerbrenner  in  ein  paar 
Jahren  zu  Ende.  Dann  werden  sich  die 
Arbeitsmärkte  als  Folge  der  demogra¬ 
phischen  Entwicklung  zunehmend 
entleeren.  Das  dürfte  in  der  zweiten 
Dekade  unseres  Jahrhunderts  einset- 
zen. 

PAZ:  Wie  kann  sich  der  Finanz¬ 
haushalt  eines  Staates,  insbesondere 
der  deutsche,  darauf  einstellen? 

Biedenkopf:  Für  die  staatlichen  Fi¬ 
nanzen  wird  es  natürlich  eine  Bela¬ 
stung,  wenn  wir  feststellen,  daß  wir 
die  Alterssicherungssysteme  noch 
stärker  durch  Steuern  finanzieren 
müssen.  Schon  heute  werden  knapp 
40  Prozent  der  Leistung  der  gesetz¬ 
lichen  Rentenversicherung  durch 
Steuern  finanziert.  So  lange  man  kei¬ 
ne  neue  Grundlage  dafür  schafft,  wird 
das  so  bleiben.  Wir  haben,  gemessen 
an  der  unveränderbaren  demographi¬ 
schen  Entwicklung,  bereits  20  Jahre 
für  die  Anpassung  des  Alterssiche¬ 
rungssystems  an  diese  Entwicklung 
verstreichen  lassen.  Mit  jedem  weite¬ 
ren  Jahr  werden  die  Anpassungsko¬ 
sten  weiter  steigen  und  die  Gefahr, 
daß  das  bestehende  System  seine 
Funktionsfähigkeit  vertiert,  wird  im¬ 
mer  größer.  Schon  vor  20  Jahren  ha¬ 
ben  Meinhard  Miegel  und  ich  dafür 
ein  Grundsicherungssystem  für  alle, 
die  in  Deutschland  leben  und  25  Jah¬ 
re  Steuern  gezahlt  haben,  vorgestellt. 
Je  später  der  Bürger  diese  Grundsi¬ 
cherung  in  Anspruch  nimmt,  um  so 
höher  wird  sie.  Darüber  hinausgehen¬ 
de  Ansprüche  sind  der  privaten  oder 
betrieblichen  Vorsorge  überlassen. 


Dafür  fallen  dann  die  Beiträge  zur 
Rentenversicherung  weg. 

PAZ:  Bei  der  Vielschichtigkeit  der 
Probleme  muß  man  doch  fragen,  sind 
die  deutschen  Parteien  und  damit  die 
Regierenden  gegenwärtig  nicht 
grundsätzlich  überfordert,  und  wie 
ließe  sich  das  ändern? 

Biedenkopf:  Die  Parteien  stellen 
sich  ja  nun  nicht  hin  und  warten.  Wir 
erleben  im  Augenblick  vielmehr  ganz 
erstaunliche  Dinge.  Die  Sozialdemo¬ 
kraten  riskieren  viel  und  bleiben  bei 
der  Stange.  Das  ist  schon  eine  Verän¬ 
derung  gegenüber  der  Vergangenheit. 
Die  politische  Debatte  geht  auch  über 
die  Parteigrenzen  hinaus,  und  das  ist 
es  ja,  was  man  immer  verlangt  hat. 
Trotzdem  bin  ich  nicht  für  eine  Große 
Koalition.  Ich  bin  noch  nie  für  Kartel¬ 
le  gewesen.  Außerdem  haben  wir  be¬ 
reits  eine  Art  großer  Koalition:  Der 
Bundesrat  hat  eine  andere  Mehrheit 
als  der  Bundestag.  Das  ist  eine  de  fac¬ 
to  Große  Koalition  mit  dem  Vermitt¬ 
lungsausschuß  als  Scharnier.  Dabei 
wird  es  wohl  auch  bis  2006  bleiben. 

PAZ:  Was  hat  denn  Ihrer  Meinung 
nach  in  Deutschland  am  meisten  zur 
Bürgerferne  der  Regierung  beigetra¬ 
gen? 

Biedenkopf:  Bisher  war  das  in 
Deutschland  so,  daß  die  Regierung 
den  Bürgern  nah  war,  wenn  sie  ge¬ 
macht  hat,  was  die  Bürger  wollten, 
und  sie  war  bürgerfern,  wenn  sie  ge¬ 
macht  hat,  was  sie  für  richtig  hielt, 
was  aber  die  Bürger  nicht  wollten. 
Das  kann  ja  auch  damit  Zusammen¬ 
hängen,  daß  die  Leute  ihre  eigenen 
Interessen  nicht  richtig  interpretieren. 
So  tendieren  sie  dazu,  Reformen  ab¬ 
zulehnen,  die  ihnen  keinen  sofort  er¬ 
kennbaren  Nutzen  bringen.  Sie  sehen 
gegenwärtig  nicht,  daß  es  notwendig 
sein  kann,  Einschränkungen  in  der 


Gegenwart  zugunsten  besserer  Mög¬ 
lichkeiten  in  der  Zukunft  in  Kauf  zu 
nehmen. 

PAZ:  Wie  beurteilen  Sie  die  Ent¬ 
wicklung  unseres  Staates  und  die  do¬ 
minierende  Rolle  der  Wirtschaft 
grundsätzlich? 

Biedenkopf:  Nicht  die  Wirtschaft 
dominiert  den  Staat,  sondern  der  So¬ 
zialstaat  als  selbstverwalteter  Staat  im 
Staate.  Selbst  Arbeit  gilt  in  erster  Li¬ 
nie  als  ein  sozialpolitischer  Sachver¬ 
halt  und  nicht  als  das,  was  sie  tatsäch¬ 
lich  ist:  die  Grundlage  aller  Wirt¬ 
schaft. 

Ich  habe  1990  ein  Ministerium  für 
Wirtschaft  und  Arbeit  gegründet,  um 
deutlich  zu  machen,  daß  die  Arbeit 
ein  Teil  der  Wirtschaft  und  nicht  ein 
Teil  der  Sozialpolitik  ist.  Aber  wir  be¬ 
trachten  die  Arbeit  immer  noch  als  ei¬ 
nen  Teil  der  Sozialpolitik.  Das  wird  so 
lange  fortdauern,  so  lange  sich  die 
Wirtschaft  nicht  ausreichend  ent¬ 
wickeln  kann,  um  allen  Arbeit  zu  ge¬ 
ben.  So  lange  wird  die  Arbeit  von  ei¬ 
nem  wirtschaftspolitischen  zu  einem 
sozialpolitischen  Problem.  Außerdem 
ist  der  Staat  im  Augenblick  damit  be¬ 
schäftigt,  die  unzureichende  wirt¬ 
schaftliche  Entwicklung,  die  Staats¬ 
verschuldung,  die  Arbeitslosigkeit 
und  ähnliches  zu  bewältigen.  Deshalb 
geraten  kulturelle  Aufgaben,  zu  denen 
ja  auch  Bildung  und  Ausbildung  ge¬ 
hören,  sehr  oft  in  den  Hintergrund. 
Auch  in  diesen  Punkten  dominieren 
die  dem  Staat  zugewiesenen  wirt- 
schafts-  und  sozialpolitischen  Aufga¬ 
ben.  Nicht  die  Wirtschaft.  Dabei  sollte 
man  nie  vergessen:  Der  Staat  ist  nicht 
geeignet,  das  zu  leisten,  was  der  Wett¬ 
bewerb  leistet,  nämlich  Altes  durch 
Neues  abzulösen.  Das  übersteigt  in 
der  Regel  die  Kräfte  des  Staates,  bes¬ 
ser,  der  Regierung  und  der  Parlamen¬ 
te,  im  Bund  wie  in  den  Ländern.  ■ 


»Sind  das  die  Signale,  die  Deutschland  braucht?« 

Rot-Grün  bevorzugt  bei  Rentenleistungen  abermals  Stasi-Täter  gegenüber  Stasi-Opfern  /  Von  Hartmut  Büttner 


Mit  vier  Urteilen  hat  das  Bundes¬ 
verfassungsgericht  (BVG)  im 
April  1999  über  grundsätzliche  Fra¬ 
gen  der  Überleitung  der  Versorgungs¬ 
systeme  der  ehemaligen  DDR  in  die 
gesetzliche  Rentenversicherung  ent¬ 
schieden.  Der  Deutsche  Bundestag 
hatte  die  Urteile  des  Bundesverfas¬ 
sungsgerichtes  umzusetzen.  Es  han¬ 
delt  sich  um  Verbesserungen  für  die 
Bezieher  von  Rentenleistungen  aus 
den  Sonder-  und  Zusatzversorgungs¬ 
systemen  der  DDR.  Soweit  es  sich  um 
ehemalige  Angehörige  der  Deut¬ 
schen  Reichsbahn,  Deutschen  Post 
und  ähnlicher  Berufe  handelte,  war 
dies  auch  unproblematisch.  Erhebli¬ 


che  Gerechtigkeitsprobleme  gab  es 
aber  bei  den  Renten  der  ehemaligen 
Angehörigen  des  Sonderversor¬ 
gungssystems  des  Ministeriums  für 
Staatssicherheit  (MfS)  und  anderer 
systemnaher  Beschäftigter.  Hier  wur¬ 
de  die  Obergrenze  des  zu  berück¬ 
sichtigenden  Arbeitsentgelts  von  70 
auf  100  Prozent  des  Durchschnitts¬ 
entgeltes  angehoben.  Auch  die  neue¬ 
ste  Entscheidung  des  Ersten  Senates 
des  Bundesverfassungsgerichtes  vom 
7.  Juli  verschärft  diese  Tendenz.  Die 
Urteile  des  BVG  haben  die  Maßstäbe 
zwischen  Tätern  und  Opfern  jetzt 
völlig  einseitig  zugunsten  der  Täter 
verändert. 


Vor  der  Bundestagsabstimmung 
über  die  Umsetzung  des  BVG-Urteils 
erreichte  die  Abgeordneten  des 
Bundestages  ein  Aufruf,  welcher  un¬ 
ter  anderem  vom  SPD-Fraktionsvor- 
sitzenden  der  Volkskammer  Richard 
Schröder  unterzeichnet  worden  ist. 
Darin  heißt  es:  „In  Deutschland  liegt 
etwas  schief:  Menschen,  die  unter 
schwierigen  Verhältnissen  Zivilcou¬ 
rage  bewiesen  haben,  leben  in  Ar¬ 
beitslosigkeit  und  Armut.  Menschen 
die  andere  gepeinigt  und  unterdrück 
haben,  leben  in  Wohlstand  und  Wür¬ 
den.  Die  meisten  politischen  Häftlin¬ 
ge  und  andere  politisch  Verfolgte  be¬ 
ziehen  Einkommen  auf  Sozialhilfe¬ 


niveau.  Sind  das  die  Signale,  die 
Deutschland  braucht?  ...  Wir  rufen 
Sie,  verehrte  Abgeordnete  des  Deut¬ 
schen  Bundestages,  auf:  Verabschie¬ 
den  Sie  die  Anhebung  der  Staatsna¬ 
hen-Renten  nur,  wenn  der  Wider¬ 
stand  gegen  Diktatur  und  Menschen¬ 
rechtsverletzungen  kräftig,  das  heißt 
auch  finanziell  gewürdigt  wird.“ 

Leider  ist  die  Regierungsmehrheit 
von  SPD  und  Grünen  diesem  Appell 
nicht  gefolgt,  sondern  hat  seitdem 
mehrfach  verbesserte  Altersbezüge 
für  SED-Opfer  -  wie  eine  Opferrente 
-  abgelehnt.  Makaber  ist  auch,  daß 
die  Täter  von  der  PDS  unterstützt 


werden,  die  damit  ihrer  Seniorenmit- 
gliedschaft  treu  zur  Seite  steht.  Die 
Opferverbände  selbst  verfügen  über 
viel  geringere  finanziellen  Mittel,  um 
ihre  Entschädigungsansprüche  bis 
zum  BVG  treiben  zu  können.  Bei  fi¬ 
nanzieller  Waffengleichheit  wäre  es 
auch  interessant  geworden,  wenn  die 
Opferverbände  geklagt  hätten.  Ob 
der  Artikel  17  des  Einigungsvertrages 
jetzt  nicht  ausgehöhlt  wird,  ist  mehr 
als  fraglich.  Der  Einigungsvertrag 
schreibt  eine  „angemessene“,  also 
umfassende  Regelung  der  Entschädi¬ 
gung  vor.  Durch  die  neuen  Entschei¬ 
dungen  wird  jedoch  diese  „Angemes¬ 
senheit“  aufs  Gröbste  verletzt.  ■ 
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Alt-SEDler:  Jetzt  gehört  der  Montag  uns! 

Angst  vor  dem  sozialen  Absturz  treibt  die  Menschen  in  die  Reihen  ihrer  alten  Unterdrücker  /  Von  Annegret  Kühnel 
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»Bedrohliche  Unruhe«  im  Land:  Anti-Hartz-Demonstration  in  Magdeburg  am  vergangenen  Montag 


Foto:  Moment  Photo 


Noch  bevor  das  Gesetz  in 
Kraft  tritt,  wirbelt  Hartz 
IV  die  politische  Land¬ 
schaft  der  neuen  Bundesländer 
durcheinander.  In  Magdeburg 
und  Dessau  haben  Tausende  ge¬ 
gen  die  Zusammenlegung  von 
Arbeits-  und  Sozialhilfe  ab 
2005  protestiert.  In  Berlin 
schließen  sich  die  Globalisie¬ 
rungsgegner  von  Attac  mit  Ge¬ 
werkschaften  sowie  Studenten- 
und  Sozialverbänden  zusam¬ 
men.  Insbesondere  in  Leipzig 
stellen  sich  die  Protestler  in  die 
Tradition  der  1989er  Montags¬ 
demonstrationen. 

Einer  der  Organisatoren  von 
damals,  der  Pfarrer  der  Nikolai¬ 
kirche,  Christian  Führer,  spricht 
dunkel  von  „einer  bedrohlichen 
Unruhe“  im  Land,  denn  eine 
politische  Alternative  sei  nicht 
in  Sicht.  Seiner  Ansicht  nach 
könnten  sich  die  Proteste  zu  ei¬ 
ner  Bewegung  auswachsen.  Im 
Herbst  1989  sei  der  SED-Un- 
rechtsstaat  auf  friedliche  Weise 
hinweggefegt  worden.  Jetzt 
müsse  der  Abbau  des  Sozial¬ 
staates  gestoppt  werden.  „Eine 
genauso  große  Bewegung  brau¬ 
chen  wir  für  den  zweiten  Teil 
der  friedlichen  Revolution,  der 
noch  aussteht  -  nämlich  den  in¬ 
neren  Frieden  in  Deutschland 
herzustellen“,  sagte  er. 

Unterdessen  sprechen  die 
großen  Meinungsforschungsin¬ 
stitute  von  einer  „Renaissance 
der  PDS“.  Ihr  aktueller  Stim¬ 
menanteil  liege  zwischen  Rü¬ 
gen  und  Vogtland  bei  er¬ 
schreckenden  30  Prozent.  Die 
Partei  hat  gute  Chancen,  in  den 
neuen  Ländern  zur  stärksten 
Gruppierung  aufzusteigen.  Der 
Grund:  Mitteldeutschland  wird 
von  den  Hartz-IV-Regelungen 
ungleich  härter  getroffen  als  der 
Westen.  Von  den  2,2  Millionen 
Langzeitarbeitslosen,  die  jetzt 
einen  entsprechenden  Fragebo¬ 
gen  der  Bundesagentur  für  Ar¬ 


beit  erhalten  haben,  leben  rund 
800.000  Menschen,  also  rund 
36  Prozent,  in  der  Ex-DDR.  Ab 
Januar  2005  erhalten  sie  nur 
noch  eine  Grundsicherung  von 
331  Euro,  was  einen  monat¬ 
lichen  Einkommensverlust  von 
200  bis  250  Euro  bedeutet. 

Während  im  Westen  vor  al¬ 
lem  die  Sozialhilfekarriere  ver¬ 
breitet  ist,  herrscht  in  den  neu¬ 
en  Ländern  die  Spezies  der 
Langzeitarbeitslosen  vor.  Dieser 
Unterschied  hat  mit  den  in  der 
DDR  begonnenen  Arbeitsleben 
zu  tun,  die  nach  der  Vereini¬ 
gung  durch  die  Entindustriali- 
sierung  und  Umstrukturierung 
abrupt  unterbrochen  wurden. 
Für  Hunderttausende,  die  für 
den  Vorruhestand  zu  jung  wa- 


Gefangen  im  Kreislauf 
aus  Arbeitslosigkeit, 
ABM  und  Umschulung 


ren,  sich  für  einen  Neuanfang 
im  Westen  aber  zu  alt  oder 
nicht  genug  gerüstet  fühlten, 
begann  ein  Kreislauf  aus  Ar¬ 
beitslosigkeit,  Umschulung, 
ABM,  Kurzzeitjobs,  neuer  Ar¬ 
beitslosigkeit,  neuer  Umschu¬ 
lung.  Nur  wenige  haben  die 
Rückkehr  in  den  regulären  Ar¬ 
beitsprozeß  geschafft. 

Den  mitteldeutschen  Kom¬ 
munen  schwant  jetzt  Böses. 
Zwar  unterstützt  die  Bundesre¬ 
gierung  die  Umstellung,  indem 
sie  den  Ländern  2,5  Milliarden 
Euro  für  die  Sozialhilfe  über¬ 
weist.  Wegen  der  unterschied¬ 
lichen  Verteilung  der  Arbeitslo¬ 
sen-  und  Sozialhilfeempfänger 
in  den  alten  und  neuen  Län¬ 
dern  geht  davon  jedoch  nur  ein 
geringer  Teil  in  die  Ex-DDR. 
Berlin,  Bremen  oder  Hamburg 
zum  Beispiel  erhalten  pro  Ein¬ 


wohner  rund  40mal  mehr  von 
den  Zuschüssen  als  eine  mittel¬ 
deutsche  Kommune.  Zusätzlich 
sollen  für  die  Eingliederung  der 
Langzeitsuchenden  sechs  Milli¬ 
arden  Euro  in  die  Gebiete  flie¬ 
ßen,  wo  die  Arbeitslosenquote 
mehr  als  15  Prozent  beträgt,  das 
trifft  flächendeckend  auf  die 
neuen  Länder  zu,  doch  nie¬ 
mand  weiß,  wohin  diese  denn 
eingegliedert  werden  sollen. 

Nun  ist  auch  noch  bekannt 
geworden,  daß  zur  Berechnung 
der  Bedürftigkeit  die  Sparbü¬ 
cher  der  minderjährigen  Kin¬ 
der  herangezogen  werden.  Das 
wird  das  Gefühl  der  Demüti¬ 
gung  und  des  sozialen  Abstiegs 
weiter  steigern.  Man  sieht  die 
künftigen  Wahlplakate  der  PDS 
schon  vor  Augen:  Ein  weinen¬ 
des  Kind  umklammert  sein 
Sparschwein,  das  ihm  ein  böser, 
gieriger  Kanzler  zu  entreißen 
versucht.  Die  PDS  hat  den 
Kampf  gegen  Hartz  IV  in  den 
vergangenen  Monaten  zu  einem 
Politikschwerpunkt  gemacht. 
Eine  Alternative  hat  sie  zwar 
nicht  anzubieten.  Immerhin 
gibt  Deutschland  weltweit  das 
meiste  Geld  zur  Verwaltung  der 
Arbeitslosigkeit  aus,  doch  nir¬ 
gendwo  ist  die  Arbeitsvermitt¬ 
lung  so  ineffektiv.  Doch  um  sol¬ 
che  Kleinigkeiten  muß  sie  sich 
nicht  kümmern.  Weil  die  Her¬ 
zen  ihr  jetzt  wie  von  selbst  zu¬ 
fliegen,  kann  sie  sich  sogar 
staatstragend  geben  und  beken¬ 
nen,  vor  den  aufkommenden 
Stimmungen  „richtig  Angst“  zu 
haben.  Gleichzeitig  prüft  sie  ei¬ 
ne  Verfassungsklage.  Es  ist  ja 
ihr  gutes  Recht,  sich  um  die 
Rechte  ihrer  Klientel  zu  küm¬ 
mern. 

Der  brandenburgische  Mini¬ 
sterpräsident  Matthias  Platzeck 
(SPD]  warf  der  PDS  Panikma¬ 
che  vor,  räumte  aber  ein:  „Die 
PDS-Stimmungsmache  ver¬ 
fängt,  weil  wesentliche  Klarstel¬ 


lungen  bei  Hartz  IV  noch  feh¬ 
len.“  Für  einen  SPD-Minister- 
präsidenten  aus  Brandenburg 
bedeutet  das  in  den  Augen  sei¬ 
ner  möglichen  Wähler  eine 
Bankrotterklärung.  Neue  Um¬ 
fragen  in  Brandenburg  bestäti¬ 
gen  inzwischen,  was  bereits 
hinter  vorgehaltener  Hand  ge- 
mutmaßt  wurde:  Die  PDS  könn¬ 
te  aus  den  Landtagswahlen  vom 
19.  September  als  Siegerin  her¬ 
vorgehen.  Mit  Dagmar  Enkel¬ 
mann,  einer  ehemaligen  „Miß 
Bundestag“,  hat  sie  eine  an¬ 
sehnliche  Kandidatin  für  das 
Amt  der  Ministerpräsidentin. 
Gleichzeitig  wurden  Gerüchte 
verbreitet,  die  PDS  könne  für 
den  Fall  des  Wahlsiegs  auch  ei¬ 
nen  parteilosen  Kandidaten 
aufstellen  oder  Platzeck  als  Mi¬ 
nisterpräsidenten  bestätigen.  So 
sollen  schwankende  Wähler 
und  die  SPD-Basis  ins  Boot  ei¬ 
ner  rot-roten  Koalition  geholt 
werden.  Platzeck  hat  solche 
Kombinationen  mit  deutlichen 
Worten  zurückgewiesen.  Er 
wolle  kein  Regierungschef  von 
Gnaden  der  PDS  sein. 

An  Hartz  IV  könnte  auch  die 
Hoffnung  der  Grünen  zerschel¬ 
len,  in  den  Potsdamer  Landtag 
zurückzukehren.  Bisher  galt  ihr 
Wiedereinzug  als  wahrschein¬ 
lich.  Ihre  Fraktionschefin  im 
Bundestag,  Katrin  Göring- 
Eckardt,  sagte  zu  Spekulationen 
über  ein  Auszahlungsmorato¬ 
rium  für  das  „Arbeitslosengeld 
II“  im  Januar  2005,  daß  jeder, 
der  einen  Anspruch  auf  Ar¬ 
beitslosengeld  II  habe,  dieses 
im  Januar  auch  bekommen 
müsse.  Diese  Frage  werde  noch 
vor  den  Landtagswahlen  in 
Brandenburg  entschieden  sein, 
sicherte  sie  zu.  Ob  das  den  Grü¬ 
nen  hilft?  Auf  jeden  Fall  wäre  es 
eine  Farce,  wenn  die  Geschich¬ 
te  ausgerechnet  die  PDS  dazu 
ausersehen  hätte,  den  zweiten 
Teil  der  friedlichen  Revolution 
in  Deutschland  anzuführen.  ■ 


350.000  für 
Migrantenkultur 

Mit  knapp  350.000  Euro 
unterstützt  das  Land  Ber¬ 
lin  dieses  Jahr  die  kulturellen 
Aktivitäten  von  Einwanderer¬ 
gruppen  in  der  Hauptstadt.  Ver¬ 
teilt  werden  die  Mittel  auf  etwa 
20  Einrichtungen  wie  Theater, 
„Kulturzentren“  und  sogar  Aus¬ 
ländersportvereine.  Die  Vereine 
bieten  ausländischen  Zuwande¬ 
rung  die  Mögliclrkeit,  ihre  Inte¬ 


gration  in  deutsche  Sportklubs 
zu  vermeiden  und  unter  sich  zu 
bleiben.  Zu  den  bezuschußten 
Kultureinrichtungen  zählen  un¬ 
ter  anderem  das  türkischspra¬ 
chige  Theater  „Tiyatrom“,  der 
russische  Klub  „Dialog“  und  das 
„Dritte  Kurdische  Filmfestival“. 
Die  Bundeshauptstadt  ist  pleite 
und  erhält  mehr  Hilfen  des 
Bundes  und  der  vier  Geberlän¬ 
der  des  Länderfinanzausgleichs 
(Baden-Württemberg,  Bayern, 
Hamburg,  Hessen]  als  jedes  an¬ 
dere  Bundesland.  ■ 


Brandenburg:  PDS 
bei  30  Prozent 

Nur  noch  wenige  Wochen 
vor  der  Landtagswahl  in 
Brandenburg  am  19.  September 
liegt  die  PDS  nach  der  jüngsten 
Forsa-Umfrage  mit  30  Prozent 
nur  noch  zwei  Punkte  hinter 
der  SPD  von  Ministerpräsident 
Matthias  Platzeck  mit  32  Pro¬ 
zent.  Platzecks  Koalitionspart¬ 
ner  CDU  mit  Innenminister  Jörg 
Schönbohm  an  der  Spitze  er¬ 


hielte  danach  27  Prozent.  Der 
FDP  und  den  Grünen  droht  er¬ 
neut  das  Scheitern  an  der  Fünf- 
Prozent-Hürde.  Bei  den  letzten 
Landtagswahlen  1999  erreichte 
die  CDU  ebenfalls  knapp  27 
Prozent,  die  SPD  hingegen 
konnte  über  39,  die  PDS  ledig¬ 
lich  23  Prozent  der  Wähler  für 
sich  gewinnen.  Grüne  und  FDP 
kamen  1999  mit  jeweils  unter 
zwei  Prozent  der  abgegebenen 
Stimmen  nicht  einmal  in  die 
Nähe  eines  Einzugs  in  den  Pots¬ 
damer  Landtag.  ■ 


Am  härtesten  Markt 

Von  Ronald  Gläser 

Die  hochgesteckten  Erwartungen  haben 
sich  nicht  erfüllt.  Berlins  Wirtschaft  ist 
am  Boden.  Bestes  Beispiel:  die  Hotelbranche. 
Nach  der  Vereinigung  steckten  Investment¬ 
fonds  und  Hotelbetreiber  viel  Geld  in  den 
Bau  neuer  Tophäuser.  Das  1997  wiedereröff- 
nete  Adlon  am  Pariser  Platz  ist  nur  eines  von 
vielen.  Fast  20  Fünf-Sterne-Hotels  umwerben 
in  Berlin  mittlerweile  Gäste  aus  aller  Welt. 

In  den  letzten  Monaten  ist  dank  der  Dum¬ 
pingangebote  von  Billigfluglinien  die  Ausla¬ 
stung  der  Fünf-Sterne-Hotels  gestiegen,  um 
fünf  auf  64  Prozent  im  ersten  Halbjahr  2004. 
Auch  der  Gastauftritt  des  New  Yorker 
Museum  of  Modern  Art  zog  Touristen  an. 
Trotzdem  herrscht  ein  furchtbarer  Konkur¬ 
renzkampf  zwischen  Interconti,  Hilton  und 
Co.  Gerademal  130  Euro  zahlt  ein  Gast  in 
einem  Berliner  Weltklassehaus.  In  anderen 
Städten  sind  es  rund  300  Euro.  Berlin  gilt  als 
härtester  Hotelmarkt  Europas. 

Zu  den  angesehensten  Fünf-Sterne- 
Adressen  gehört  das  „Four  Seasons“  in  Berlin- 
Mitte.  Laut  dem  Hotelführer  „Zagat  Survey“ 
ist  es  das  beste  Haus  in  Deutschland.  Auf  der 
Gästeliste  standen  schon  Namen  wie  Tom 
Hanks,  Michael  Douglas,  Dustin  Hoffmann 
und  zuletzt  Will  Smith  während  der  Premiere 
seines  Kinoabenteuers  „I-Robot“. 

Trotzdem  gibt  der  kanadische  Konzern  das 
Haus  jetzt  auf.  „Wir  konnten  die  finanziellen 
Erwartungen  der  Besitzer  nicht  erfüllen“, 
bekennt  Hoteldirektor  Stefan  Simkovics.  Und: 
„Vielleicht  war  man  am  Anfang  einfach  zu 
euphorisch  bei  den  Investitionen.“  Vielleicht 
lag  es  aber  auch  an  seinem  Führungsstil. 

Seine  Angestellten  lebten  in  Angst  und 
Schrecken  wegen  seiner  autoritären  Art, 
berichten  Mitarbeiter  hinter  vorgehaltener 
Hand.  Und  das  in  einer  Branche,  in  der  ohne¬ 
hin  ein  Heuern  und  Feuern  auf  der  Tagesord¬ 
nung  ist.  Simkovics  entließ  einen  Mitarbeiter, 
nur  weil  er  eine  private  E-Mail  von  einem 
Firmenrechner  versandt  hatte. 

Berlin  braucht  noch  mehr  Besucher,  um 
seine  Hotels  zu  füllen.  Doch  Gäste  sind  nicht 
gleich  Gäste.  Der  wirtschaftliche  Niedergang 
Deutschlands,  der  in  Berlin  besonders  heftig 
seinen  Niederschlag  findet,  hat  in  den  Augen 
vieler  Berliner  somit  auch  positive  Folgen: 
hält  er  doch  offenbar  bei  ihnen  eher  unbe¬ 
liebte  Gäste  fern.  2003  kamen  nur  noch  1.229 
Asylbewerber  in  die  Stadt.  1990  waren  es 
noch  33.487.  Inzwischen  bevorzugen  die 
Bewerber,  die  nur  zu  einem  Bruchteil  als 
politisch  Verfolgte  anerkannt  werden,  unsere 
westlichen  Nachbarn  Frankreich  und  Groß¬ 
britannien.  Ein  weiterer  Hinweis,  daß  es  sich 
bei  „Asylanten“  überwiegend  um  Wirtschafts¬ 
flüchtlinge  handelt,  die  den  Behörden  eine 
politische  Verfolgung  nur  vorgaukeln? 
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»Mythos  Tannenberg  -  Der  Krieg  im  Osten« 

Die  ARD  widmete  sich  im  ersten  Teil  ihrer  Serie  »Der  Erste  Weltkrieg«  dem  Gespann  Hindenburg-Ludendorff 


Ostpreußen  wissen  es  noch  am 
ehesten:  Vor  90  Jahren,  weni¬ 
ge  Tage  nach  Ausbruch  des 
Ersten  Weltkrieges,  bestand  die  Ge¬ 
fahr,  daß  die  östlichste  Provinz  des 
Reiches  von  russischen  Truppen 
überrannt  wurde.  Viel  schneller,  als 
es  der  deutsche  Generalstab  erwartet 
hatte,  konnte  Rußland  seine  Truppen 
mobilisieren,  und  viel  früher  stießen 
zwei  russische  Armeen  nach  Ost¬ 
preußen  vor:  Im  Norden  die  Njemen- 
Armee  unter  General  von  Rennen¬ 
kampf,  die  auf  Königsberg  zielte,  im 
Süden  die  Narew-Armee  unter  Gene¬ 
ral  Samsonow.  485.000  russische  Sol¬ 
daten  standen  mit  1.620  Geschützen 
der  nur  175.000  Mann  starken 
8.  deutschen  Armee  gegenüber,  die 
über  794  Geschütze  verfügte. 

Es  ist  erfreulich,  daß  sich  das  deut¬ 
sche  Fernsehen  des  90.  Jahrestages 
des  Ausbruchs  des  Ersten  Weltkrie¬ 
ges  bedient,  um  jene  historischen  Er¬ 
eignisse  ins  allgemeine  Bewußtsein 
zurückzuführen.  Jene,  die  ihre  ge¬ 
schichtlichen  Kenntnisse  allein  dem 
von  politischer  Korrektheit  defor¬ 
mierten  Unterricht  allgemeinbilden¬ 
der  Schulen  verdanken,  wissen  kaum 
etwas  vom  Ersten  Weltkrieg.  Da  ist  ei¬ 
ne  Sendung  wie  „Der  Erste  Weltkrieg 
-  Mythos  Tannenberg“,  die  die  ARD 
ausstrahlte,  zu  begrüßen.  Hier  hatte 
Guido  Knopp  seine  Hand  erfreuli¬ 
cherweise  nicht  im  Spiel,  so  daß  der 
erhobene  politisch  korrekte  Zeigefin¬ 
ger  zurückhaltender  gebracht  wurde. 

Sachlich  korrekt  schildert  die  Fern¬ 
sehdokumentation,  wie  die  ostpreu¬ 


ßische  Bevölkerung  vor  den  Russen 
floh.  Mit  seriösen  Quellen  nicht  zu 
belegen  hingegen  ist  die  Behauptung, 
Greueltaten  seien  von  den  russischen 
Truppen  kaum  begangen  worden; 
hingegen  hätten  deutsche  Soldaten 
die  ostpreußischen  Dörfer  in  Brand 


Endlich  wird  der  Erste 
Weltkrieg  thematisiert 

gesteckt  (100.000  ostpreußische  Fa¬ 
milien  hatten  Hab  und  Gut  verloren, 
36.000  Gebäude  wurden  zerstört, 
über  10.000  deutsche  Zivilisten  wur¬ 
den  von  den  Russen  verschleppt, 
1.600  ermordete  Zivilisten  säumten 
den  Weg  der  russischen  ArmeeJ. 
Aber  ohne  derartige  Bemerkungen 
glaubt  wohl  ein  heutiger  Fernsehred¬ 
akteur  nicht  auskommen  zu  können. 

Es  entspricht  auch  nicht  den  Tatsa¬ 
chen,  wenn  bei  der  kurzen  Erklä¬ 
rung,  wie  es  zum  Ausbruch  des  Welt¬ 
krieges  kam,  die  Fernsehleute 
behaupten,  das  Deutsche  Reich  habe 
angestrebt,  eine  gleich  große  Flotte 
wie  Großbritannien  aufzubauen,  was 
England  als  Bedrohung  habe  empfin¬ 
den  müssen.  Hätte  man  Zahlen  ge¬ 
nannt,  wäre  diese  Falschbehauptung 
in  sich  zusammengefallen:  Während 
im  Jahr  1900  in  England  138  Groß¬ 
kampfschiffe  vorhanden  oder  in  Bau 
waren,  verfolgte  Deutschland  das 
Ziel,  eine  Flotte  von  58  Großkampf¬ 
schiffen  als  Abschreckungsinstru¬ 
ment  zu  schaffen. 


Faktengetreu  schildert  der  Film, 
wie  der  Kommandeur  der  8.  deut¬ 
schen  Armee  vor  der  russischen 
Übermacht  über  die  Weichsel  zu¬ 
rückzuweichen  und  dabei  Ostpreu¬ 
ßen  und  einen  Teil  Westpreußens 
aufzugeben  plante.  Gerettet  wurde 
die  Lage  durch  die  Ablösung  des 
Kommandeurs  durch  Hindenburg 
und  Generalstabschef  Ludendorff. 

Seit  drei  Jahren  befand  sich  der 
General  der  Infanterie  Paul  von  Be- 
neckendorff  und  von  Hindenburg, 
nunmehr  67  Jahre  alt,  im  Ruhestand. 
Zu  seiner  Überraschung  wurde  er  an 
die  Spitze  der  in  Bedrängnis  gerate¬ 
nen  8.  Armee  gerufen.  Hindenburg 
war  keineswegs  durch  Zufall  ausge¬ 
sucht  worden.  Er,  der  als  junger  Leut¬ 
nant  den  preußisch-österreichischen 
Krieg  1866  und  den  deutsch-franzö¬ 
sischen  Krieg  1870/71  miterlebt  hat¬ 
te,  verfügte  nicht  über  nennenswerte 
Kriegserfahrungen,  sondern  hatte 
sich  im  Frieden  sowohl  als  Truppen¬ 
führer  als  auch  als  Generalstäbler 
hervorgetan.  So  beurteilte  ihn  Alfred 
Graf  von  Schlieffen:  „Hindenburg  eig¬ 
net  sich  schon  jetzt  zum  Chef  des  Ge¬ 
neralstabes.“  Hindenburg  und  Luden¬ 
dorff  ergänzten  sich  ideal:  Hinden¬ 
burg  als  der  Oberbefehlshaber  er¬ 
kannte  als  „strategisches  Genie“,  wie 
Zeitgenossen  urteilten,  die  überaus 
gewagten,  aber  allein  erfolgverspre¬ 
chenden  Planungen  seines  Chefs  Lu¬ 
dendorff  und  bestand  mit  eisernen 
Nerven  jedes  Risiko. 

Nach  dem  Plan  sollten  nahezu  alle 
in  Ostpreußen  stehenden  Truppen 


in  Gewaltmärschen  die  russische 
Südarmee  einkesseln  und  vernich¬ 
ten.  Man  hoffte,  daß  die  russische 
Nordarmee  den  Abzug  der  gegneri¬ 
schen  Truppen  von  ihrer  Front  nicht 
rechtzeitig  erkennt  und  stillhält.  So 
wollte  die  deutsche  Seite  eine  russi¬ 
sche  Armee  nach  der  anderen  schla¬ 
gen.  Bei  der  Abwicklung  des  Planes 
gab  es  manche  Situation,  die  das 
Wagnis  als  allzu  groß  erscheinen 
ließ,  doch  Hindenburg  stand  die  Ri¬ 
siken  durch.  Die  viel  schwächeren 
deutschen  Truppen  schlugen  die 
eingekesselte  russische  Südarmee. 
50.000  russische  Soldaten  waren  ge¬ 
fallen  oder  verwundet,  92.000  gin¬ 
gen  in  Gefangenschaft.  Hindenburg 
gab  den  Ereignissen  den  Namen 
„Schlacht  bei  Tannenberg“. 

Sogleich  wandten  sich  die  deut¬ 
schen  Truppen  nach  Norden,  wo  tat¬ 
sächlich  die  russische  Nordarmee  in 
Unkenntnis  der  Geschehnisse  im  Sü- 


Guido  Knopps  Beiträge 
sind  politisch  korrekter 


den  stillgehalten  hatte.  In  einer  zwei¬ 
ten  großen  Schlacht  innerhalb  weni¬ 
ger  Tage  konnte  die  Armee  zwar 
nicht  vernichtet  werden,  doch  wur¬ 
den  die  Russen  aus  Ostpreußen  ver¬ 
drängt.  Ihre  Verluste  waren  wiede¬ 
rum  enorm.  Ostpreußen  war  gerettet. 
Hindenburg  galt  als  der  Retter  Ost¬ 
preußens.  Die  Schlacht  bei  Tannen¬ 
berg  galt  als  die  größte  Umfassungs¬ 


schlacht  der  Weltgeschichte  nach 
dem  Muster  der  Schlacht  bei  Cannae, 
als  mehr  als  2.000  Jahre  vorher  der 
karthargische  Feldherr  Hannibal  mit 
unterlegenen  Streitkräften  80.000 
Römer  in  einer  Umfassungsschlacht 
besiegt  hatte. 

Solche  militärischen  Betrachtun¬ 
gen  sucht  man  allerdings  in  der  Fern¬ 
sehdokumentation  vergebens;  heuti¬ 
ge  Journalisten  halten  nichts  und 
wissen  auch  nichts  von  Militärge¬ 
schichte. 

Es  ist  verfehlt,  wenn  im  Film  be¬ 
hauptet  wird,  die  deutsche  Propagan¬ 
da  habe  Tannenberg  zum  „Mythos“ 
hochstilisiert.  Es  gab  in  den  ersten 
Jahren  des  Weltkrieges  nicht  einmal 
im  Ansatz  eine  deutsche  psychologi¬ 
sche  Kriegsführrung.  Sie  wurde  erst 
gegen  Kriegsende  aufgebaut,  nach¬ 
dem  Großbritannien  gezeigt  hatte, 
wie  wirkungsvoll  eine  geleitete 
Kriegsführung  um  die  Seelen  war. 

Es  wäre  begrüßenswert,  wenn  im 
Geschichtsbewußtsein  möglichst  vie¬ 
ler  Deutscher  der  Erste  Weltkrieg 
nicht  zuletzt  auch  aufgrund  der  jetzi¬ 
gen  Erinnerungsveranstaltungen  die 
Bedeutung  findet,  die  ihm  zukommt. 
Er  war,  und  darin  sind  sich  immer 
mehr  seriöse  Historiker  einig,  die  Ur- 
katastrophe  des  20.  Jahrhunderts. 
Und  mit  dem  Ausbruch  des  Krieges 
im  August  1914  begann,  um  mit 
Winston  Churchill  zu  sprechen,  der 
„zweite  30jährige  Krieg  gegen 
Deutschland“,  der  erst  im  Mai  1945 
sein  Ende  fand.  Hans-J.  v.  Leesen 


Gedanken  zur  Zeit: 

Sprache  -  der  Tür  Öffner  zum  Denken 

Von  Wilfried  Böhm 


Die  Sprache  dient  nicht  allein 
der  Kommunikation.  Sie  ist 
Werkzeug  des  Denkens,  Füh- 
lens  und  des  daraus  resultierenden 
Handelns  der  individuellen  Persön¬ 
lichkeit  in  ihrem  sozialen  Umfeld 
und  somit  seine  kulturelle  Heimat. 
Der  Muttersprache  kommt  persön¬ 
lichkeitsbildende  Kraft  zu.  Es  ist  die 
Ausnahme,  wenn  Eltern  aus  unter¬ 
schiedlichen  Sprachvölkern  stam¬ 
men  und  sich  dadurch  eine  „ange¬ 
borene  Zweisprachigkeit“  ergibt 
oder  ergeben  kann. 

In  Königsberg  hat  Heinrich  von 
Kleist  (1777-1811)  als  Student  einen 
„wunderschönen  Aufsatz“  unter  der 
Überschrift:  „Von  der  allmählichen 
Verfertigung  der  Gedanken  beim 
Reden“  verfaßt,  auf  den  der  Vorsit¬ 
zende  des  Vereins  Deutsche  Spra¬ 
che  e.  V.,  Professor  Walter  Krämer, 
unlängst  hingewiesen  hat.  In  diesem 
Aufsatz  versuche  Kleist  nachzu¬ 
zeichnen,  wie  unsere  Gedanken 
quasi  ohne  unser  Zutun  aus  der 
Sprache  selbst  entstehen.  „Wenn  Du 
etwas  wissen  willst“,  so  Kleist,  „und 
es  durch  Meditation  nicht  finden 
kannst,  so  rate  ich  Dir,  mein  Freund, 
mit  dem  nächsten  Bekannten  darü¬ 
ber  zu  sprechen.“  Denn  durch  das 
Sprechen  werden  unsere  Gehirnzel¬ 
len  quasi  aufgemischt,  beflügelt,  zu 
Höchstleistungen  angetrieben  -  das 
Sprechen  als  Türöffner  zum  Den¬ 
ken.  Kleist  berichtet,  daß  er  den 
Sprachmotor  anwerfe,  indem  er  ein¬ 
fach  zu  reden  anfange,  und  dann 
trage  ihn  die  Sprache,  ohne  daß  er 
nachdenkt,  ganz  von  selbst  ans  Ziel 
...  Da  er  irgendeine  dunkle  Vorstel¬ 
lung  von  dem  habe,  was  er  suche, 
finde  er  schließlich  zur  Erkenntnis. 

Die  Sprache,  so  folgert  Krämer,  sei 
eben  mehr  als  nur  eine  Benutzer¬ 
oberfläche,  mit  der  unser  Denken 
mit  der  Umwelt  in  Verbindung  tritt. 
Sprache  sei  einer  der  Motoren  des 
Denkens  selbst.  Sie  sei  ein  Produk¬ 


tionsfaktor,  und  diesen  Faktor  opti¬ 
mal  zu  nutzen,  gelinge  den  meisten 
Menschen  nur  in  ihrer  Mutterspra¬ 
che. 

Einer  der  bekanntesten  Compu¬ 
terexperten,  Josef  Weizenbaum, 
sieht  daher  in  der  Art,  wie  deutsche 
EDV-Experten  reden,  einen  der 
Gründe  des  Rückstands  der  deut¬ 
schen  gegenüber  der  amerikani¬ 
schen  Computerwissenschaft.  „Je¬ 
der  Mensch  denkt  in  seiner  eigenen 
Sprache,  mit  den  ihr  eigenen  Nuan¬ 
cen“,  habe  Weizenbaum  formuliert 
und:  „Die  Sucht  vieler  Deutscher 
nach  englischen  Sprachbrocken  er¬ 
zwingt  Spracharmut,  Sprachgulasch. 
Ideen  können  so  nicht  entstehen.“ 


Während  andere  sich  das 
erste  Haus  verdienen, 
lernen  Deutsche  Englisch 


Krämers  Schlußfolgerung:  „In  der 
Sprache  BSE  (Bad  Simple  English) 
kann  man  weder  klare  noch  innova¬ 
tive  Gedanken  fassen.  Indem  wir  uns 
diese  moderne  Schimpansensprache 
überstülpen  lassen,  werden  wir  zu 
Sklaven  einer  angelsächsischen 
Denkweise  und  Weitsicht  und  geben 
unsere  eigenen  komparativen  Vortei¬ 
le,  die  wir  in  Deutschland  immer 
noch  besitzen,  ohne  Gegenleistung 
auf.“  Fest  stehe,  daß  ein  Nicht-Mut¬ 
tersprachler,  der  Englisch  rede, 
gegenüber  einem  englischen  Mutter¬ 
sprachler  immer  im  Nachteil  ist. 
Wenn  in  deutschen  Unternehmen  im 
Ausland  Deutsch  als  Sprache  auch 
der  Deutschen  untereinander  aufge¬ 
geben  werde  und  der  oft  miserable 
Sprachgebrauch  sogenannter  „Wirt¬ 
schaftsführer“  eher  peinlich  als  in¬ 
formativ  sei,  dann  koste  das  den 
deutschen  Aktionär  und  Steuerzah¬ 
ler  jedes  Jahr  Milliardenbeträge. 


Kein  Wunder,  daß  ein  englischer 
Diplomat  auf  die  Frage,  was  sein 
Land  zu  den  Kosten  und  Aufgaben 
der  EU-Osterweiterung  beitrage, 
nur  sagte:  „We  teach  them  English“. 
In  der  Tat:  Mit  dem  Lehren  ihrer 
Sprache  -  so  berichtet  Krämer  - 
verdienten  die  Engländer  mittler¬ 
weile  mehr  Geld  als  mit  dem 
Nordseeöl.  Ein  deutscher  Akade¬ 
miker  aber  verbringe  zwei  bis  drei 
Jahre  seines  Lebens  damit,  Eng¬ 
lisch  zu  lernen.  In  dieser  Zeit  habe 
sich  der  englische  oder  amerikani¬ 
sche  Hochschulabgänger  schon 
fast  das  erste  Haus  verdient.  Krä¬ 
mer  wünscht  diesem  Aspekt  der 
englischen  Sprachhegemonie  er¬ 
heblich  mehr  Aufmerksamkeit  als 
bisher. 

Statt  dessen  greift  die  Sucht,  den 
Kindern  in  Deutschland  schon  im 
frühesten  Alter  Englisch  einzu¬ 
trichtern,  immer  mehr  um  sich. 
„Sie  können  noch  nicht  lesen  und 
nicht  schreiben,  aber  Englisch 
sprechen  diese  Mädchen  und  Jun¬ 
gen  im  Vorschulalter  schon“,  be¬ 
richtet  der  Südkurier  aus  Nußbach 
im  Schwarzwald.  „Schon  Einjährige 
können  mitmachen“,  verkünden 
Englischlehrer  für  die  Kleinsten, 
teilt  die  Neue  Ruhr  Zeitung  aus 
Emmerich  mit.  „Dieses  Sprachbad, 
in  das  die  Kinder  eintauchen,  sorgt 
dafür,  daß  sie  ganz  schnell  ein  Ge¬ 
hör  für  die  fremde  Sprache  ent¬ 
wickeln.“  „Ganzheitlich“  werde 
dem  Baby  die  Sprache  vermittelt, 
heißt  es. 

Das  geht  so  weiter  bis  zur  Hoch¬ 
schule,  wo  ausgerechnet  an  der 
Frankfurter  Johann-Wolfgang-Goe- 
the-Universität  das  „CCID  Center 
for  Media,  Knowledge  Cultures, 
Imagination  and  Development“  als 
das  Zukunftslabor  für  Medienrevo¬ 
lution“  zu  einem  „Kick-off“  einlädt. 
Das  Center  wurde  1996  von  dem 
Wissenschaftler  Professor  Manfred 


Faßler  und  dem  Medienkünstler 
Cyrill  Gutsch  konzipiert  und  als 
„Public-Private-Partnership“  ins 
Leben  gerufen. 

Die  „7  Kick-off-Tage“  zum  Thema 
„Urban  Fiction  2004-2014“  im  Juli 
2004  wurden  gesteuert  durch  fol¬ 
gende  „Hot  Spots“:  „New  Urbanity“, 
„My  City  -  Open  City“,  „Welcome  to 
DigitalLife“,  „24  H  in  Urban  Media 
Scapes“,  „Building  the  Future  City“. 
Das  alles  ist  für  „Innovation  Lea¬ 


ders“  gedacht,  und  die  ganze  „Futu¬ 
re  University“  funktioniert  als  ver¬ 
netzte  Medienplattform.  „Get  great 
minds  connectet!“  heißt  es  in  dem 
Denglish-Gulasch  der  Einladung. 

Ihre  Entsprechung  in  den  Medien 
findet  diese  Einrichtung  der  John- 
Wolfgäng-Goißi-University  sprach¬ 
lich  im  „Big-Brother-Container“ 
und  im  „Dschungel-Camp“.  16  Kul¬ 
tusminister  aber  schauen  zu  (oder 
weg).  ■ 


Anzeige 


Generalvertretung  in  DeutschFand : 
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In  Polen  billiger 

Polen  hat  sich  für  deutsche  Auto¬ 
käufer  zu  einem  lohnenden  Ein¬ 
kaufsort  für  Neuwagen  entwickelt. 
Nach  Angaben  der  Prüfungs-  und 
Beratungsgesellschaft  Pricewater- 
houseCoopers  lag  der  Nettopreis  für 
einen  Neuwagen  in  Polen  Mitte  Juni 
um  16  Prozent  unter  dem  Preis¬ 
niveau  der  Eurozone.  Laut  Europäi¬ 
scher  Kommission  hat  Polen  die  nie¬ 
drigsten  Neuwagenpreise  in  der  EU. 
Doch  das  Geschäft  hat  auch  Nachtei¬ 
le  -  alle  Formalitäten  müssen  auf 
polnisch  abgewickelt  werden,  die 
Steuern  für  den  Kauf  werden  beim 
jeweiligen  deutschen  Finanzamt 
nachgezahlt,  Zölle  gibt  es  dafür  nicht 
mehr.  Doch  die  richtig  guten  Rabbat- 
te  liefern  meist  Händler,  die  sich  auf 
Re-Importe  spezialisiert  haben.  Auf 
eigene  Faust  kaufen  lohnt  nur  mit 
Verhandlungsgeschick.  SV 

Einreise  verweigert 

Weißrußlands  Sportminister  Ju- 
rij  Siwakow  erhält  von  Grie¬ 
chenland  keine  Einreiseerlaubnis  zu 
den  olympischen  Spielen  in  Athen  - 
er  soll  Todesschwadronen  gegen  Op¬ 
positionelle  eingesetzt  haben.  Als 
ehemaliger  Innenminister  der  Luka¬ 
schenko-Diktatur  hatte  Siwakow 
Einfluß  auf  drastische  Maßnahmen 
gegen  mißliebige  Regimekritiker. 
1999  soll  er  nicht  nur  Todeskom¬ 
mandos  gegründet,  sondern  ihren 
Einsatz  in  zirka  30  Fällen  befohlen 
haben,  so  die  Vorwürfe.  Nach  Anga¬ 
ben  ehemals  hochrangiger  weißrus¬ 
sischer  Polizisten  soll  er  sogar  bei 
der  Ermordung  von  Regimegegnern, 
Geschäftsleuten  und  Unterweltgrö¬ 
ßen  persönlich  zugegen  gewesen 
sein  und  dabei  „praktische  Tips“  er¬ 
teilt  haben.  A.  S. 

Kein  Schub 

John  Kerry,  US-Präsidentschafts- 
kandidat  der  Demokraten,  hat  zu 
wenig  Unterstützung  seiner  Partei. 
Der  Schub  für  den  nötigen  Mei¬ 
nungsumschwung  in  der  amerikani¬ 
schen  Bevölkerung  reicht  auch  nach 
dem  Parteitag  nicht  aus.  In  den  Mei¬ 
nungsumfragen  liegen  die  beiden 
Kandidaten  noch  dicht  auf  -  zu 
dicht  für  Kerry,  denn  die  heiße  Pha¬ 
se  des  republikanischen  Wahlkamp¬ 
fes  kommt  erst  noch.  Laut  Gallup-In- 
stitut  liegt  Bush  sogar  vor  Kerry, 
konnte  wieder  aufholen  und  führt 
mit  50  zu  46  Prozent.  Selten  brachte 
demnach  ein  Parteitag  dem  frisch 
gekürten  Kandidaten  für  das  höchste 
Staatsamt  so  wenig  Aufwind  wie  der 
demokratische  dem  Bewerber  Kerry. 
Zu  stark  ist  die  Polarisierung  der 
Wähler,  als  daß  sich  viele  Stimmen 
aus  dem  anderen  Lager  gewinnen 
ließen.  SV 

Am  Katzentisch 

Kein  Platz  ist  für  Deutschland  am 
Tisch  des  UN-Sicherheitsrates, 
zumindest  kein  ständiger,  wenn  es 
nach  dem  Willen  der  USA  geht.  Seit 
Anfang  der  90er  Jahre  drängt  die 
Bundesrepublik  sanft,  aber  dauer¬ 
haft,  doch  nun  kam  offenbar  die 
Quittung  für  die  durchaus  einfluß¬ 
reiche  Poltik  als  gewähltes,  nicht¬ 
ständiges  Mitglied  des  Gremiums, 
eine  Periode,  die  für  Deutschland 
Ende  2004  vorbei  ist.  Die  amerikani¬ 
sche  Regierung  ließ  erkennen,  man 
sei  zwar  grundsätzlich  aufgeschlos¬ 
sen,  doch  hinter  vorgehaltener  Hand 
bestätigen  US-Vertreter,  sie  hätten 
seit  Deutschlands  Engagement  in 
der  Irakfrage  mehr  Probleme  als  zu¬ 
vor.  Deutschland  solle  sich  also  jetzt 
besser  nicht  offiziell  bewerben,  hieß 
es  aus  Washington.  SV 

Bei  Zahlung  Mord 

Auftragsmorde  sind  in  Rußland 
erstmals  seit  Anfang  der  90er 
Jahre  wieder  ein  Wachstumsmarkt. 
Mit  350  bis  400  Auftragsmorden 
rechnet  das  russische  Innenministe¬ 
rium  allein  in  diesem  Jahr.  Zwi¬ 
schen  20.000  und  200.000  US-Dol¬ 
lar  kostet  das  Töten,  die 
Aufklärungsquote  liegt  bei  lediglich 
fünf  Prozent.  A.  S. 


Lampedusa  und  kein  Ende 

Hintergründe  und  Folgen  des  Flüchtlings  Stroms  über  das  Mittelmeer  /  Von  Sverre  Gutschmidt 


Das  Flüchtlingsdrama  im 
Mittelmeer  nimmt  kein  Ende, 
doch  konkrete  Lösungsvor¬ 
schläge  sind  nicht  erwünscht  -  zu 
sehr  eignet  sich  das  Drama  zur 
Grundsatzdebatte  um  Migration  und 
Asylrecht.  Nicht  politische  Freiheit, 
sondern  Wohlstand  ist  die  wichtigste 
Botschaft  Europas,  die  in  Afrika  ver¬ 
standen  wird. 

Die  kleine  Insel  unter  heißer  Som¬ 
mersonne  wird  von  Touristen  gern 
besucht.  Das  Auffanglager  für  Flücht¬ 
linge  mit  einer  Kapazität  von  gerade 
190  Plätzen  ist  aber  touristische 
Sperrzone.  Lampedusa  ist  bekannt 
als  erste  Anlaufstelle  derer,  die  übers 
Meer  auf  den  gelobten  Kontinent  Eu¬ 
ropa  Zuströmen.  Hunderte  sind  nach 
Schätzungen  italienischer  Univer¬ 
sitäten  und  Flüchtlingshilfsorganisa¬ 
tionen  in  diesem  und  im  letzten  Jahr 
bereits  ertrunken.  Hunderte  machen 
sich  wöchentlich  auf  den  Weg.  Erst 
kürzlich  gab  es  wieder  28  Todesop¬ 
fer,  vor  Erschöpfung  am  Ziel  gestor¬ 
ben  oder  auf  See  verdurstet  und  über 
Bord  geworfen.  Derweil  ringt  Italiens 
Außenminister  um  eine  europäische 
Lösung  des  Dramas. 

Doch  das  menschliche  Elend  ist 
längst  zum  Politikum  geworden,  die 
Fronten  klar.  Während  Bundesinnen¬ 
minister  Otto  Schily,  das  Deutsche 
Rote  Kreuz  und  sogar  zunehmend 
SPD-Politiker  über  Einrichtungen 
und  Präsenz  vor  Ort  in  Nordafrika 
nachdenken,  um  die  Irrfahrten  übers 
Meer  zu  beenden,  sehen  andere  die 
Flüchtlingswelle  als  willkommenen 
Anlaß,  die  europäische  Zuwande¬ 
rungspolitik  als  unmenschlich  und 
grausam  zu  brandmarken.  Tatsache 
bleibt:  Nur  die  wenigsten  Flüchtlinge 
sind  wirkliche.  Sie  kommen  fast  alle 
aus  verständlichen,  aber  keineswegs 
zwingenden  ökonomischen  Grün¬ 
den.  Der  skurrile  Fall  „Cap  Anamur“ 
zeigte,  wie  schnell  aus  Nigerianern 
und  Ghanaern  verfolgte  Sudanesen 
gemacht  werden  und  sich  ihr  Status 
wieder  ändert,  sobald  einfachste 
Analysen  die  wahre  Identität  ermit¬ 
teln.  Tatsache  ist  auch,  daß  trotz  der 
europäischer  Regelung,  die  Flücht¬ 


lingen  vorschreibt,  im  Ankunftsland 
Asyl  zu  beantragen,  die  Zahl  der  afri¬ 
kanischen  Asylerstantragsteller  in 
Deutschland  zunimmt.  Ein  „leichter 
Anstieg“  von  unter  20  Prozent  Anteil 
an  allen  Erstanträgen  auf  Asyl  (2003] 
auf  über  23  Prozent  (2004),  so  das 
Bundesamt  für  die  Anerkennung 
ausländischer  Flüchtlinge  (BAF1). 
Gerade  aus  dem  Sudan  oder  dem 
vom  Bürgerkrieg  gebeutelten  Liberia 


kommen  zwar  einige,  aber  längst 
nicht  die  Masse  der  Antragsteller. 
Die  meisten  geben  höchstens  an,  von 
dort  zu  stammen.  Länder,  die  nicht 
als  Orte  politischer  Verfolgung  gel¬ 
ten,  führen  die  Liste  an.  Jedes  Jahr  ist 
mindestens  ein  afrikanisches  Land 
unter  den  „Top  Ten“,  den  zehn  Staa¬ 
ten,  aus  denen  die  meisten  Asylerst¬ 
antragsteller  in  Deutschland  kom¬ 
men.  So  ist  trotz  überwiegenden 


Ablehnungen  über  Duldungen  ein 
Aufenthalt  in  Deutschland  für  immer 
mehr  Afrikaner  möglich  und  das  bei 
sonst  deutlich  sinkenden  Asylantrag¬ 
stellerzahlen.  Die  der  PAZ  vom 
Bundesamt  auf  Anfrage  übermittel¬ 
ten  Zahlen  zeigen:  Die  Flüchtlings¬ 
welle  kommt  auch  nach  Deutsch¬ 
land.  Die  Lösung  des  Problems  nicht 
in  Deutschland,  sondern  vor  Ort  liegt 
auch  in  unserem  Interesse.  ■ 


Flüchtlingsströme  nach  Europa 


Quelle.  B.'.H 
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Die  wichtigsten  afrikanischen 
Herkunftsländer  von 
Asylantragstellern  (in  D.) 
im  ersten  Halbjahr  2004 


142  Sudan 

143  Somalia 
149  Marokko 

151  Äthiopien 
157  Eritrea 
163  Guinea 
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215  Togo 
220  Ghana 
322  Liberia 
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Österreich  verwarnet 

Gerät  die  Öko-Diktatur  ins  Wanken?  /  Von  R.  G.  Kerschhofer 


Was  Leute  mit  gesundem 
Menschenverstand  immer 
schon  wußten,  läßt  sich 
nun  nicht  länger  verheimlichen: 
Von  „Waldsterben“  kann  in  Öster¬ 
reich  keine  Rede  sein.  Ganz  im 
Gegenteil,  die  Waldfläche  nimmt 
unaufhaltsam  zu  -  in  den  letzten 
Jahrzehnten  um  mindestens  fünf 
Prozent  des  Staatsgebiets.  Warum 
das  nicht  schon  früher  an  die  Öf¬ 
fentlichkeit  gelangte?  Ganz  einfach, 
denn  bei  der  Umwelt  stehen  -  ähn¬ 
lich  wie  bei  der  Geschichte  -  For¬ 
schungsergebnisse  meist  schon  im 
vorhinein  fest,  und  wer  anderweiti¬ 
ge  Resultate  liefert,  gefährdet  seine 
Subventionen  oder  gar  die  Karriere. 

Sicher  gibt  es  auch  „kranke“  Bäu¬ 
me  und  Wälder,  doch  hat  das  wenig 
bis  gar  nichts  mit  „Umweltver¬ 
schmutzung“  zu  tun,  sondern  mit 
Sünden  der  Vergangenheit:  Auffor¬ 
stungen  in  Monokultur  erleichtern 
die  Ausbreitung  von  Parasiten  und 
fördern  Schäden  durch  Sturm  oder 
Schneedruck  -  besonders  wenn 
obendrein  für  lokale  Verhältnisse 
ungeeignete  Arten  gesetzt  wurden. 
Allgemein  sind  ein  Vormarsch  der 
Fichte  und  ein  Rückzug  empfind¬ 
licherer  Laubbäume,  insbesondere 
der  Eiche,  zu  verzeichnen. 

Erstaunlicherweise  hat  der  Aus¬ 
druck  „Verwaldung“,  der  in  jüngster 
Zeit  zu  hören  ist,  noch  nicht  die 
Apostel  der  „politischen  Korrekt¬ 
heit“  auf  den  Plan  gerufen.  Wie 


aber  kommt  es  zu  dieser  Verwal¬ 
dung  Österreichs?  In  erster  Linie 
liegt  es  am  „Bauernsterben“:  Land¬ 
wirtschaftliche  Flächen,  die  in  jahr¬ 
hundertelanger  Arbeit  geschaffen 


Für  die  »Kids«  haben 
»Mr.  Mist  und  Mrs.  Müll« 
endlich  ausgedient 


wurden,  unter  anderem  durch 
Brandrodung,  werden  aufgegeben. 
Hänge  und  Almen,  wo  sich  die 
Viehzucht  nicht  mehr  lohnt,  verwu- 
chern  oder  werden  gezielt  aufge¬ 
forstet. 

Ein  nicht  zu  unterschätzender 
Grund  ist  auch  die  Mülltrennung! 
Die  Papierindustrie  bezieht  heute 
so  viel  billiges  -  weil  auf  Kosten 
Dritter  gesammeltes  -  Altpapier, 
mit  dem  das  beim  „Durchforsten“ 
der  Wälder  anfallende  „Schleifholz“ 
kaum  konkurrieren  kann.  Das  Er¬ 
gebnis  ist  eine  „Überalterung“  der 
Wälder.  Oder  „positiver“  ausge¬ 
drückt,  der  Bestand  an  lebendem 
Holz  nimmt  etwa  viermal  schneller 
zu  als  die  Waldfläche.  Und  wenn 
es  wirklich  zuviel  Kohlendioxyd 
(C02)  gäbe,  dann  wäre  natürlich 
auch  dieses  Grundnahrungsmittel 
aller  Bäume  an  der  Verwaldung 
schuld.  Daß  die  Mülltrennung  weit 
überzogen  wurde  und  nicht  nur  die 


Wirtschaft,  sondern  auch  die  Um¬ 
welt  schädigt,  beginnt  man  jetzt 
sogar  in  der  roten  Wiener  Stadtre¬ 
gierung  einzusehen.  Noch  vor  eini¬ 
gen  Jahren  hatte  man  die  „Kids“  zu 
fortschrittlichen  Sommerkursen 
unter  dem  Motto  „Mr.  Mist  und 
Mrs.  Müll“  eingeladen:  Die  Kleinen 
sollten  Müll  von  zu  Hause  mitbrin¬ 
gen,  um  ihn  unter  Anleitung  eines 
Experten  fachmännisch  zu  trennen! 

Doch  ab  sofort  darf  man  in  Wien, 
wo  praktisch  der  gesamte  Hausmüll 
thermisch  verwertet  wird  (Fern¬ 
wärme],  Plastik  wieder  zum  Rest¬ 
müll  geben.  Die  bisherige  Praxis 
hatte  sich  nämlich  als  „Getrennt 
sammeln,  vereint  verbrennen“  er¬ 
wiesen,  weil  das  Nachsortieren  von 
Plastik  viel  zu  teuer  ist.  Noch 
wichtiger  war  wohl,  was  einem 
ebenfalls  von  Anfang  an  der  gesun¬ 
de  Menschenver¬ 
stand  hätte  sagen 
können:  Je  mehr 
Plastik  (und  auch 
Papier!)  man  ar- 
beits-  und  ener¬ 
gieaufwendig  aus¬ 
sortiert,  umso 
geringer  ist  der 
Heizwert  des  Restmülls,  und  umso 
mehr  Heizöl  muß  zugekauft  wer¬ 
den. 

Heftig  diskutiert  wird  jetzt  ein 
Vorstoß  von  Wirtschaftsminister 
Bartenstein  (ÖVP),  den  Geldsegen 
für  die  „alternativen  Energien“  zu 


drosseln.  Die  „Förderungen“  -  die 
in  Wahrheit  Subventionen  sind  - 
haben  nämlich  zu  Fehlinvesti¬ 
tionen,  also  zur  Vernichtung  von 
Volksvermögen  geführt.  Und  daß 
„Windradler“  in  Zeiten  wie  diesen 
zweistellige  Renditen  einfahren 
können,  wird  von  zwangsbeglück¬ 
ten  Stromkunden  immer  weniger 
verstanden.  Man  wird  sehen,  ob 
sich  Bartenstein  auch  gegen  die 
Windradler  und  „Biomasseure“  un¬ 
ter  seinen  ÖVP-Kollegen  durchset¬ 
zen  kann. 

Fällt  also  endlich  der  Groschen  - 
selbst  wenn  er  heute  kein  Zah¬ 
lungsmittel  mehr  ist?  Manchmal 
scheint  es  so,  doch  es  gibt  auch 
Rückschläge:  Aus  dem  Wiener 
Rathaus  etwa  sickern  Pläne  zum 
Bau  eines  mit  Biomasse  zu  be¬ 
treibenden  Elektrizitätswerks 
durch!  Nicht  nur, 
daß  bei  der 
Verwertung  von 
Biomasse  die 
Stromerzeugung 
die  mit  Abstand 
schlechteste  Netto- 
Ausbeute  ein¬ 
bringt,  es  müßte 
auch  das  Material  per  Lkw  aus  wei¬ 
terer  Entfernung  herangekarrt  wer¬ 
den,  denn  den  Wienerwald  wird 
man  wohl  nicht  zur  Abholzung 
freigeben.  Die  durch  das  Kyoto-Pro¬ 
tokoll  kanonisierte  Kohlendi¬ 
oxid-Scharlatanerie  zeitigt  eben  im¬ 
mer  wieder  neue  Auswüchse.  ■ 


Der  Bestand  an 
Holz  wächst  -  schneller 
als  die  Waldfläche 
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LESERBRIEFE 


Schon  kein  Hochverrat  mehr,  sondern  Landesverrat 


Feige  Verschwörerclique 


Betr.:  „20.  Juli  1944“  (Folge  29) 

Ich  gehöre  zum  Geburtsjahrgang 
1930  und  wundere  mich  seit  einiger 
Zeit  über  die  zunehmende  Informa¬ 
tionsflut  zu  Ereignissen  des  Zweiten 
Weltkrieges. 

Die  bisherigen  Veröffentlichungen 
über  das  Attentat  zum  20.  Juli  1944 
lassen  den  Schluß  zu,  daß  Vorarbeit, 
Planung,  Durchführung  und  die 
Maßnahmen  danach  die  Phase  des 
Improvisierens  nicht  verlassen  hat¬ 
ten.  In  diesen  Berichten  wird  die 
preußische  Handlungsweise  dieser 
Offiziere  besonders  hervorgehoben. 
Trifft  das  aber  noch  zu,  wenn  ein 
Staatsstreich  geplant  wird,  obwohl 
die  Kriegsgegner  klar  geäußert  ha¬ 
ben,  daß  nicht  nur  der  Nationalsozi¬ 
alismus,  sondern  auch  das  Deutsche 
Reich  vernichtet  werden  soll?  Oder 
zeugt  das  von  Preußentum,  wenn 
man  unbeteiligten  Soldaten  ohne 
deren  Wissen  eine  Bombe  in  den 
Tornister  packt?  Ist  das  preußisch, 
wenn  an  der  Ostfront  Truppenteile 
aus  der  Front  herangezogen  werden, 
um  diese  nach  Berlin  zu  transportie¬ 
ren?  Hierüber  berichtete  Philipp 
Freiherr  v.  Boeselager.  Er  erwähnte 
meines  Wissens  nach  aber  nicht,  ob 


Betr.:  Zur  Leserbriefseite  der  PAZ 

Heute  möchte  ich  Ihrer  Leser¬ 
briefseite  ein  großes  Lob  ausspre¬ 
chen:  Sie  gibt  nicht  nur  die  ver¬ 
schiedensten  Meinungen  der 
PAZ-Leser  wieder,  sondern  liefert 
durch  sie  wertvolle,  sachliche  In¬ 
formationen,  die  in  der  allgemei¬ 
nen  deutschen  Presse  nicht  auftau¬ 
chen.  So  stimme  ich  zum  Beispiel 
vollkommen  mit  Bringfriede  Jung 
darüber  überein,  daß  der  im  ZDF 
am  4.  April  gezeigte  Film  „Mittelal¬ 
ter  -  Rittertum“,  in  dem  der  Deut¬ 
sche  Ritterorden  regelrecht  diffa¬ 
miert  wird,  so  nicht  stehengelassen 


Betr.:  „Eine  Legende  soll  sterben“ 
(Folge  21) 

Technisch  sind  alle  Berliner  Flug¬ 
häfen  in  der  Lage,  größeres  Fluggerät 
für  Transatlantikflüge  abzufertigen. 
Bis  zum  Jahr  2001  bediente  die  Luft¬ 
hansa  die  Strecke  Berlin-Washington 
mit  einem  Airbus  A  340.  Ursache  für 
die  Einstellung  dieser  Verbindung 
waren,  wie  schon  in  der  Vergangen¬ 
heit  bei  den  Verbindungen  von  Sin- 


die  Nachbareinheiten  über  diese 
Aktion  Bescheid  wußten. 

Eine  große  Anzahl  der  heute  zum 
Widerstand  zählenden  Gruppen  hat¬ 
te  damals  versucht,  Verbindung  mit 
den  Gegnern  aufzunehmen.  Nach 
meinem  Rechtsempfinden  handelte 
es  sich  hierbei  um  Landesverrat.  Wo 
ist  zum  Beispiel  das  National-Komi- 
tee  „Freies  Deutschland"  einzuord¬ 
nen?  Die  Vertreter  dieses  Komitees 
waren  an  der  Ostfront  in  deutschen 
Uniformen  für  die  Rote  Armee  tätig. 
Der  letzte  Kommandant  der  Festung 
Königsberg  i.  Pr.,  General  Lasch,  be¬ 
richtete  in  seinem  Buch  „So  fiel  Kö¬ 
nigsberg“  auf  Seite  85,  daß  eine  stär¬ 
kere  Gruppe  dieses  Komitees  in 
deutschen  Uniformen  in  die  deut¬ 
sche  Frontlinie  am  Landgraben  ein¬ 
sickerte  und  hier  auf  die  Besatzung 
eines  deutschen  Kompaniegefechts¬ 
standes  das  Feuer  eröffnete.  Mit  20 
Gefangenen  zog  sich  diese  Gruppe 
auf  die  sowjetischen  Linien  zurück. 
Hier  kann  man  wirklich  nicht  mehr 
von  Hochverrat,  sondern  nur  noch 
von  der  schlimmsten  Form  des  Lan¬ 
desverrats  reden. 

Wie  ist  überhaupt  die  Kampfkraft 
der  Heeresgruppe  Mitte  zu  bewer- 


werden  kann:  Er  strotzt  vor  Fehlern 
und  ist  einseitig  tendenziös!  Auch 
Gudrun  Wahlstatt  hat  unbedingt 
recht,  wenn  sie  schreibt,  daß  sich 
unser  demokratischer  Staat  auf 
dem  Weg  zu  einer  „DDR  light“  be¬ 
findet.  Diese  Beobachtung  mache 
ich  seit  langem!  Ich  würde  sogar 
das  „light“  weglassen,  das  verharm¬ 
losend  wirkt.  Diese  beiden  Beispie¬ 
le  stehen  für  alle  anderen  in  ihrer 
Zeitung  veröffentlichten  Briefe,  die 
ein  Gewinn  sind.  Deshalb  ein  Dan¬ 
keschön  für  Ihre  Auswahl,  Ihre 
Courage! 

Inge  Schmidt, 
Hamburg 


gapur  Airlines,  allein  wirtschaftliche 
Gründe.  Ein  langfristig  rentabler  Be¬ 
trieb  dieser  Verbindungen  war  bisher 
nicht  möglich,  was  in  erster  Linie  auf 
die  mangelnde  Wirtschaftskraft  der 
Region  Berlin-Brandenburg  zurück¬ 
zuführen  ist.  Die  Entwicklung  einer 
prosperierenden  Wirtschaft  dürfte  et¬ 
was  längere  Zeit  in  Anspruch  neh¬ 
men,  als  zur  Verlängerung  einer 
Start-  und  Landebahn  nötig  wäre. 
Leider!  Norman  Hanert,  Berlin 


ten,  deren  Generalstab  zum  größten 
Teil  dem  Widerstand  angehörte? 
Und  wie  sah  es  in  dieser  Beziehung 
an  der  Invasionsfront  aus?  Hatten 
die  verantwortlichen  Stäbe  am  Mor¬ 
gen  des  6.  Juni  1944  die  von  der  vor¬ 
dersten  Front  eintreffenden  Mel¬ 
dungen  umgehend  und  ungeschönt 
an  das  Führerhauptquartier  weiter¬ 
gegeben?  Das  sind  nur  einige  der 
vielen  Fragen,  die  auftauchen,  wenn 
man  sich  mit  dem  20.  Juli  1944 
sachlich  befaßt.  Für  besonders 
wichtig  halte  ich  die  Beantwortung 
der  Frage  nach  den  Verlusten  auf 
deutscher  Seite,  die  durch  Aktionen 
des  Widerstandes  direkt  oder  über 
die  Kriegsgegner  im  Laufe  des  Zwei¬ 
ten  Weltkrieges  entstanden  sind. 
Haben  sich  Historiker  mit  dieser 
Frage  schon  einmal  beschäftigt? 

Die  Zukunft  wird  einmal  ein  ge¬ 
rechteres  und  ausgewogeneres  Ur¬ 
teil  über  die  Ereignisse,  die  zum  20. 
Juli  1944  und  später  -  nach  fünfein¬ 
halb  Kriegsjahren  -  zur  bedingungs¬ 
losen  Kapitulation  der  Deutschen 
Wehrmacht  führten,  fällen.  Bis  da¬ 
hin  sollte  man  etwas  zurückhalten¬ 
der  mit  dem  Ausdruck  „Vertreter  des 
besseren  Deutschlands“  sein. 

Wolfram  Knüll,  Kiel 


Von  den  zahlreichen  an  uns  ge¬ 
richteten  Leserbriefen  können  wir 
nur  wenige,  und  diese  oft  nur  in 
sinnwahrend  gekürzten  Auszü¬ 
gen,  veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  Meinung  der  Redaktion  zu 
decken  braucht.  Anonyme  oder 
anonym  bleiben  wollende  Zu¬ 
schriften  werden  nicht  berück¬ 
sichtigt. 


Betr.:  „Wir  wollen  Frieden  unter 

den  Völkern“  (Folge  29) 

Man  liest,  den  Augen  kaum  trau¬ 
end,  den  Auszug  aus  der  Rede  des 
Moische  Ayre  Friedmann  gleich 
mehrmals.  Ist’s  möglich?  Solche  Tö¬ 
ne  in  heutiger  Öffentlichkeit,  ohne 
sofortige  „Kreuzigt  ihn!“-Rufe  nam¬ 
hafter  jüdischer  Sprecher  und  ge¬ 
beugter  christlicher  Kreaturen?  Man 
atmet  tief  durch:  dieser  amerikani¬ 
sche  Oberrabbiner  trägt  seinen  Na¬ 
men  zu  recht,  überzeugender  jeden¬ 
falls  als  der  gleichnamige 
Brillantineträger  im  deutschen 
Fernsehgewerbe.  Die  Wiener  Juli- 
Rede  des  Friedensmanns  Moische 


Betr.:  „20.  Juli  1944“  (Folge  29) 

Bei  der  unkritischen  Heroisierung 
der  Widerständler  sollte  daran  er¬ 
innert  werden,  daß  sie  wußten,  daß 
ihr  Mordanschlag  auf  den  Führer 
vom  Volk  und  von  den  Soldaten  ab¬ 
gelehnt  wurde.  Sie  waren  also  zu 
feige,  sich  dazu  zu  bekennen,  und 
beabsichtigten,  das  Volk  zu  belügen. 
Generalfeldmarschall  von  Witzle¬ 
ben  schickte  das  wahrheitswidrige 


Betr.:  ,„Hohmann  raus1“  (Folge  30) 

Vor  einiger  Zeit  las  ich  einen  Ar¬ 
tikel  über  den  „Fall  Hohmann“. 
Darin  wurde  dessen  „Demokratie¬ 
verständnis“  angezweifelt,  nur,  weil 
er  seine  Meinung  offen  gesagt  hat. 
Da  drängt  sich  die  Gegenfrage  auf: 
Wo  bleibt  denn  da  ein  Demokratie¬ 
verständnis,  wenn  ein  ganz  wesent¬ 
licher  Teil  davon  -  die  freie  Mei¬ 
nungsäußerung  -  dabei  auf  der 
Strecke  bleibt? 

Laut  Hohmann  hätte  er  lediglich 
gesagt,  „Juden  seien  genauso  wenig 
ein  Tätervolk  wie  Deutsche  auch“. 
Was  er  nun  über  Juden  in  der  So¬ 
wjetunion  sagte,  läßt  sich  historisch 
ja  überprüfen.  Ich  erinnere  mich  in 
diesem  Zusammenhang,  daß  Ilja 
Ehrenburg,  der  damals  im  Kriege 
und  davor  Chef-Ideologe  (also  der 
„Goebbels“)  von  Stalin  und  Jude 
war,  im  Kriege  in  seinem  Deut¬ 
schenhaß  so  weit  ging,  daß  er  sei¬ 
nen  Sowjetsoldaten  beim  Einfall  in 
Ostpreußen  -  als  Motivation  -  ein¬ 
trichterte:  „Nehmt  Euch  die  deut¬ 
schen  Frauen,  die  mit  den  blonden 
Haaren!“  Aber  mit  einer  solchen 
Rückblende  -  übrigens  stammt  dies 


Ayre  sollte  in  allen  großen  und  klei¬ 
nen  Zeitungen  auf  deren  erster  Sei¬ 
te  stehen  -  wieviel  könnte  sie  ent¬ 
krampfen,  wieviel  geraderücken. 

Wo  hörte  man  in  vergangenen 
Jahrzehnten  solche  erlösenden  Wor¬ 
te?  Setzt  man  nicht  jeden  auf  den 
Armesünderstuhl,  der  es  wagt,  auch 
nur  geringfügig  vom  Pfad  der  vorge¬ 
schriebenen  Political  Correctness 
abzuweichen  beim  Bemühen  um 
Sachlichkeit  im  Blick  auf  Geschehe¬ 
nes,  das  möglichst  noch  per  Gesetz 
zum  sakrosankten  Tabu  erklärt  wor¬ 
den  ist?  Wurde  und  wird  nicht  von 
interessierter  Seite  alles  darange¬ 
setzt,  das  schwergeprüfte  Volk  der 


Fernschreiben  HOKW  02165  her¬ 
aus:  „Der  Führer  Adolf  Hitler  ist  tot. 
Eine  gewisse  Clique  frontfremder 
Politiker  hat  unter  Ausnützung  die¬ 
ser  Lage  versucht,  der  schwerrin¬ 
genden  Front  in  den  Rücken  zu  fal¬ 
len  und  die  Macht  zu  eigennützigen 
Zwecken  an  sich  zu  reißen.“  Damit 
haben  die  Verschwörer  von  sich  un¬ 
gewollt  ein  wahres  Bild  erstellt. 

Friedrich  Karl  Pohl, 
Lüneburg 


von  einem  ehemaligen  Sowjetoffi¬ 
zier  als  Zeitzeugen,  ist  nicht  etwa 
NS-Propaganda  -  läuft  man  hierzu¬ 
lande  doch  gleich  Gefahr,  als  Nazi 
verteufelt  zu  werden,  der  NS-Ideo- 
logie  verbreitet!  Nur  müßte  man 
wohl  vorher  klären,  was  NS-Ideolo- 
gie  ist,  denn  darüber  gibt’s  ja  ver¬ 
schiedene  Auffassungen.  Aber  es 
kann  doch  nicht  sein,  ja  ist  schier 
unerträglich,  daß  hier  jeder  auch 
nur  etwas  geschichtsbewußte  Den¬ 
ker,  wie  sie  in  allen  Ländern  eine 
Selbstverständlichkeit  sind,  erinne¬ 
re  nur  an  Frankreich  oder  gar  Polen, 
hier  gleich  als  NS-Ideologe  verdäch¬ 
tigt  wird! 

Dagegen  wehre  ich  mich  aus¬ 
drücklich,  ja  ich  empfinde  es  gera¬ 
dezu  als  Beleidigung  und  Zumutung 
für  mein  Demokratieverständnis! 
Aber  ganz  offenbar  darf  es  hier  kei¬ 
ne  rechtsdenkenden  Demokraten 
geben,  ich  erinnere  an  Stresemann 
und  ebenso  die  Männer  des  20.  Juli, 
alles  echte  Vorbilder!  Aber  davon 
will  man  wohl  nichts  wissen,  ganz 
nach  dem  Motto:  „Was  nicht  sein 
darf,  das  nicht  sein  kann!“ 

Horand  Henatsch, 
Bevern 


Juden  als  auserwähltes,  über  alle  an¬ 
deren  gesetzt  zu  zeichnen.  Die  be¬ 
freiend  offenen  Worte  dieses  ortho¬ 
doxen  Juden  könnten  eine  neue, 
eine  ehrlichere  und  damit  schönere 
Seite  im  Verhältnis  der  Völker  auf- 
schlagen.  Ein  Weiser,  ein  Gottes- 
fürchtiger  und  darum  Furchtloser 
hat  gesprochen;  ein  frommer  und 
klarsichtiger  Mutiger,  ein  neuer  Na¬ 
than  vielleicht;  ein  Mann,  der  weiß, 
daß  dauerhafter  Friede  nur  auf  der 
Basis  von  Wahrheit  und  gerecht  ge¬ 
regelten  Verhältnissen  wachsen 
kann.  Dies  aufgezeigt  zu  haben  soll¬ 
te  ihm  den  Nobelpreis  sichern. 

Stephanie  Heidelmeyer, 
Alzenau 


Leserbriefe  sind  ein  Gewinn 


Mangelnde  Wirtschaftskraft 


Ein  »Nathan  der  Weise«  unserer  Tage? 


Alles  echte  Vorbilder 


Anzeige 


Reisetermine:  1 5.1 1  .-1 9.1 1 .2004  •  1 9.1 1  .-23.1 1 .2004  •  23.1 1  .-27.1 1 .2004 


Die  Reise  an  die  Donau  ist  eine  Reise 
in  die  europäische  Geschichte. 

Denn  wie  kaum  ein  anderer  Strom  hat 
Europas  zweitgrößter  Fluß  Völker  und 
Kulturen  bewegt.  An  den  Ufern  der  Donau 
entstanden  im  Lauf  der  Zeit  schöne  Städte 
mit  kulturellen  Sehenswürdigkeiten  von  ein¬ 
drucksvoller  Vielfalt.  Die  Donau  —  eine 
Schönheit  mit  Vergangenheit! 

Ihr  Kreuzfahrtschiff  MS  Gracioso****  (Baujahr  2003) 

Die  Passagierdecks  der  MS  Gracioso  bieten  dem  Gast 
jeglichen  Wohlfühlkomfort:  Ein  Panorama-Nichtraucher- 
Restaurant,  eine  elegante  Aussichtslounge  mit  Bar  und 

Ausführliche  Information  und  Buchungen  unter  der 


getrennter  Bibliothek,  ein  großzügiges  Foyer  mit  Rezeption 
über  2  Etagen  mit  Glaskuppel,  ein  Wiener  Cafe  und  eine 
kleine  Boutique. 

Im  Wellnessbereich  mit  Fitnesscenter  befinden  sich  auf 
80  qm  die  Sauna,  Heimtrainer,  ein  Whirlpool,  ein 
Duschtempel  und  ausreichend  Ruheplätze.  Die  komforta¬ 
bel  und  stilvoll  eingerichteten  Kabinen  verwöhnen  Sie  mit 
individuell  regulierbarer  Klimaanlage,  Radio,  SAT-TV, 
Minikühlschrank,  Safe  und  Telefon.  Die  Kabinen  der  MS 
Gracioso  sind  15-16  qm  groß  und  liegen  alle  außen. 


Kategorie 

Kabinenart 

Preise 

K3H 

3-Bett-Hauptdeck 

€199,- 

K2A 

2-Bett-Hauptdeck  (achtern) 

€  369,- 

K2H 

2-Bett-Hauptdeck 

€  399,- 

K2M 

2-Bett-Mitteldeck  (m.frz.Balk) 

€  489,- 

K20 

2-Bett-0berdeck  (m.frz.Balk) 

€  539,- 

Einzelbelegung  der  Kabinen  nur  auf  Anfrage 

=  -  =  rr- 


Kennziffer  89975  •  Tel.-Hotline  01805-66  66  80  ( 1 2  ct/min)  bei  FOX-TOURS  Reisen  GmbH 


World  of 

\J  TUI 


mit  dem  4-Sterne-Schiff  MS  Gracioso  Passau  -  Wien  -  Melk  -  Passau 
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GESCHICHTE 


allgemeine  Jeltung 


Deutschlands  Großoffensive  im  Westen 

Vor  90  Jahren  beginnen  die  deutschen  Streitkräfte  mit  der  halbherzigen  Umsetzung  des  Schlieffenplanes  /  Von  Heinz  Magenheimer 


Die  Mittelmächte  waren  1914 
beim  Feldheer  zahlenmäßig 
der  gegnerischen  Allianz 
deutlich  unterlegen  (4,2  Millionen 
Mann  gegen  5,7  Millionen  unter 
Einschluß  der  belgischen  Festungs¬ 
truppen  und  der  britischen  Heimat¬ 
armee).  Deshalb  bestand  der  deut¬ 
sche  Kriegsplan  darin,  durch  einen 
machtvollen  Großangriff  auf  Frank¬ 
reich  die  militärische  Entscheidung 
in  möglichst  kurzer  Zeit  herbeizu¬ 
führen,  während  Österreich-Ungarn 
hinhaltend  gegen  Rußland  kämpfen 
sollte.  Erst  nach  dem  erwarteten 
Sieg  im  Westen  wollte  die  Oberste 
Heeresleitung  alle  verfügbaren  Kräf¬ 
te  nach  Osten  werfen,  um  gemein¬ 
sam  mit  der  k.u.k.  Armee  gegen 
Rußland  vorzugehen. 

Ein  Nachteil  für  Deutschland  lag 
darin,  daß  man  keine  Alternative 
zum  Aufmarsch  im  Westen  gemäß 
dem  modifizierten  „Schlieffenplan“ 
besaß,  das  heißt  also  zuerst  unter 
Mißachtung  der  Neutralität  Belgiens 
Frankreich  schlagen  mußte.  So  hatte 
auch  die  Idee  Wilhelms  II.,  mit  der 
Masse  des  Heeres  gegen  Rußland 
aufzumarschieren,  keine  Chance  auf 
Realisierung.  Die  politische  Führung 
besaß  also  keinen  Spielraum.  Die 
Verletzung  der  Neutralität  Belgiens 
stellte  sie  vor  vollendete  Tatsachen. 
Außerdem  hatten  die  Heeresleitung 
und  der  Admiralstab  kein  Konzept 
ausgearbeitet,  um  ihre  Anstrengun¬ 
gen  auf  dem  Kriegsschauplatz  zu 
bündeln. 

Der  Schlieffenplan  vom  Dezem¬ 
ber  1905  sah  vor,  mit  einem  sehr 
starken  rechten  Flügel  über  belgi¬ 
sches  und  luxemburgisches  Gebiet 
nach  Nordfrankreich  vorzustoßen, 
Paris  westlich  zu  umgehen  und  hier¬ 
auf  die  französischen  Hauptkräfte 
durch  eine  weite  Schwenkung  ein¬ 
zuschließen.  Die  Entscheidung  soll¬ 
te  in  einer  Schlacht  in  der  Cham¬ 
pagne  und  in  Lothringen  fallen. 
Währenddessen  sollte  der  Defensiv¬ 
flügel  ostwärts  der  Mosel  durch  An¬ 
griff  gegnerische  Kräfte  binden.  Das 
Verhältnis  der  Armeekorps  zwi¬ 
schen  beiden  Flügeln  betrug  neun 
zu  eins. 


Der  Zeitbedarf,  um  Frankreich  zu 
besiegen,  wurde  von  Generalstabs¬ 
chef  Alfred  Graf  v.  Schlieffen  mit 
nur  sechs  Wochen  veranschlagt,  so 
daß  man  unter  extrem  hohem  Zeit¬ 
druck  stand.  Gelang  es  im  ersten 
Ansturm  nicht,  die  französische  Ar¬ 
mee  zu  besiegen,  so  drohte  ein  un¬ 
übersehbarer  Stellungskrieg.  Da  al- 


Alfred  Graf  v.  Schlieffen:  Er  hatte  als 
Generalstabschef  1905  den  Schlief¬ 
fenplan  entwickelt.  Fotos  (2):  DHM 

le  Kräfte  für  den  Angriff  in  der 
Hauptrichtung  festgelegt  wurden, 
fehlte  es  an  „strategischen  Reser¬ 
ven“,  um  beispielsweise  Festungen 
einzuschließen.  Immerhin  würden 
allein  sechs  Armeekorps  für  die  Be¬ 
lagerung  von  Paris  erforderlich 
sein.  Schlieffen  hatte  ausdrücklich 
auf  solche  Reserven  verzichtet,  da 
diese  auf  dem  Angriffsflügel  fehlen 
würden  und  letztlich  für  die  Ent¬ 
scheidung  zu  spät  kämen.  Was  wür¬ 
de  aber  geschehen,  wenn  sich  die 
Franzosen  der  Umfassung  großräu¬ 
mig  entzogen? 

Der  Plan  baute  außerdem  darauf, 
daß  Großbritannien  die  Verletzung 
der  Neutralität  Belgiens  nicht  als 
Kriegsgrund  betrachten  würde.  Ge¬ 
schähe  dies  trotzdem,  sollten  Kräfte 
des  Umfassungsflügels  abgezweigt 
werden,  um  zunächst  das  britische 
Landekorps  zu  schlagen.  Schwerer 
wog  jedoch,  daß  die  ganze  Konzep¬ 
tion  kein  umfassender  Kriegsplan 
war.  Sie  schloß  einen  länger  dau¬ 
ernden  Krieg  von  vornherein  aus. 


Generaloberst  Helmuth  v.  Moltke, 
der  Nachfolger  Schlieffens,  verän¬ 
derte  1909  den  Plan,  indem  er  im  El¬ 
saß  und  in  Lothringen  zwei  Armeen 
aufstellte,  obwohl  ursprünglich  nur 
eine  vorgesehen  war.  Als  Begrün¬ 
dung  galt  eine  erkannte  Angriffsab¬ 
sicht  der  Franzosen,  die  man  verei¬ 
teln  wollte.  Somit  umfaßten  die  6. 
und  7.  Armee  in  Elsaß-Lothringen 
acht  Armeekorps  entgegen  nur  vier 
Korps  in  der  ursprünglichen  Pla¬ 
nung.  Schlieffen  hätte  hingegen  ei¬ 
nen  gegnerischen  Angriff  in  Lothrin¬ 
gen  in  Kauf  genommen,  da  ein 
solcher  die  Vorteile  auf  dem  Umfas¬ 
sungsflügel  erhöhte. 

Vergleicht  man  die  im  Aufmarsch¬ 
plan  von  1905  vorgesehenen  Kräfte 
mit  den  tatsächlich  eingesetzten 
Truppen,  so  ergibt  sich,  daß  zwar  der 
Offensivflügel  mit  54  Divisionen 
gleich  stark  war,  daß  aber  der  linke 
jetzt  16  zählte.  Moltke  hatte  den  De- 
fensivflügel  mit  Hilfe  von  Neuauf¬ 
stellungen,  aber  nicht  auf  Kosten  des 
Umfassungsflügels  verdichtet.  Den¬ 
noch  hätte  sich  von  Anfang  an  eine 
Stärkung  des  rechten  Flügels  ange- 
boten:  Selbst  ein  zusätzliches  Korps 
hätte  im  September  1914  die  Ent¬ 
scheidung  zu  Deutschlands  Gunsten 
bewirken  können.  Moltke  gedachte, 
die  Entscheidungsschlacht  im 
Gegensatz  zu  Schlieffen  je  nach  La¬ 
geentwicklung  anzulegen.  Da  sich 
die  Mittelmächte  einen  Krieg  unbe¬ 
stimmter  Dauer  auch  politisch  nicht 
leisten  konnten,  blieb  nur  die  Chan¬ 
ce  einer  raschen  Niederwerfung 
Frankreichs.  Der  spätere  Mißerfolg 
des  Westfeldzuges  1914  resultierte 
weniger  aus  dem  heiklen  Opera¬ 
tionsplan  als  vielmehr  aus  seiner 
halbherzigen  Durchführung.  Die 
Oberste  Heeresleitung  baute  auf  das 
Können  der  Offiziere  und  die  her¬ 
vorragende  Kampfmoral  der  Truppe. 

Nach  dem  Überschreiten  der  bel¬ 
gischen  Grenze  am  4.  August  entfal¬ 
tete  sich  der  Angriff  des  Umfas¬ 
sungsflügels  (1.  bis  5.  Armee)  am 
18.  August  gegen  die  Maaslinie  zwi¬ 
schen  Lüttich  und  Diedenhofen. 
Kronzprinz  Rupprecht  von  Bayern, 
der  die  6.  Armee  führte,  wollte  ein 


französisches  Vörrücken  gegen  die 
Reichslande  Elsaß-Lothringen  nicht 
abwarten,  sondern  schritt  selbst  zum 
Angriff,  der  sich  nur  zu  einem  fron¬ 
talen  Zurückdrängen  des  Gegners 
entwickelte.  Dabei  dürfte  das  dyna¬ 
stische  Interesse  mitgespielt  haben, 
die  Reichslande  nach  Kriegsende 
Bayern  anzugliedern. 

Die  Grenzschlachten  endeten  alle 
mit  deutschen  Erfolgen  und  nährten 
die  Siegeszuversicht.  Die  französi¬ 
schen  Truppen  erlitten  schwere  Ver¬ 
luste  durch  schonungslos  vorgetra¬ 
gene  Infanterieangriffe  ohne 
Artillerieunterstützung.  In  Belgien 
fielen  rasch  die  Festungen,  vor  allem 
Lüttich  und  Namur,  des  weiteren 
Brüssel  am  20.  August,  während  die 
belgische  Armee  im  Raum  Antwer¬ 
pen  eingeschlossen  wurde.  Am 
25.  August  erreichte  der  Vormarsch 
im  Nordwesten  alle  für  die  erste  Pha¬ 
se  gesteckten  Ziele.  Immerhin  hatte 
man  den  Angriffsflügel  bereits 
schwächen  müssen:  Zwei  Armee¬ 
korps  mußten  zur  Belagerung  Ant- 


Helmuth  v.  Moltke:  Er  war  als  Gene- 
ralstabschef  1914  für  die  Umsetzung 
des  Schlieffenplans  zuständig. 


werpens  und  eines  zur  Belagerung 
der  Festung  Maubeuge  abgezweigt 
werden.  Die  Befehlshaber  der  1.  und 
2.  Armee  auf  dem  äußersten  rechten 
Flügel  befahlen  rastlose  Verfolgung, 
da  ihre  Verbände  im  Zuge  der  Um¬ 
fassungsbewegung  den  weitesten 
Weg  vor  sich  hatten.  Die  großen 
Marschleistungen  dämpften  aber 


keineswegs  die  Kampfmoral,  die 
auch  im  Lied  anklang:  „Als  wir  nach 
Frankreich  zogen,  wir  waren  unser 
drei,  ein  Schütze  und  ein  Jäger  und 
ich,  der  Fahnenträger  der  schweren 
Reiterei ...  Noch  tut  die  Fahne  schwe¬ 
ben,  die  mir  auf  Tod  und  Leben  mein 
Kaiser  anvertraut ..." 

Am  27.  August  ergeht  dann  die 
Weisung  Moltkes  für  die  Verfolgung 
an  alle  fünf  Armeen  und  die  Einlei¬ 
tung  der  Entscheidungsschlacht.  Die 
1.  Armee  (v.  Kluck)  soll  als  stärkste 
Stoßkraft  westlich  an  Paris  vorbei¬ 
marschieren  und  dann  nach  Osten 
einschwenken,  um  die  Flanke  des 
Gegners  aufzurollen.  Die  2.  Armee 
(v.  Bülow)  hat  zwischen  Oise  und 
Marne  von  Nordosten  her  auf  Paris 
anzugreifen,  während  die  3.  Armee 
(v.  Hausen)  an  Reims  vorbei  über  die 
Marne  vorstoßen  soll.  Die  4.  und 
5.  Armee  haben  westlich  und  östlich 
von  Verdun  nach  Süden  anzugreifen, 
um  möglichst  viele  Kräfte  zu  binden 
und  damit  das  Vorkommen  der  6. 
und  7.  Armee  in  Französisch-Loth- 
ringen  zu  erleichtern.  Es  wird  aber 
bereits  angekündigt,  daß  starker 
Widerstand  ein  frühzeitiges  Eindre¬ 
hen  der  beiden  Flügelarmeen  aus  ih¬ 
rer  bisherigen  Richtung  nach  Süden 
erfordern  könnte.  Schon  daraus  ist 
ersichtlich,  daß  diese  Armeen  zu  we¬ 
nig  Kräfte  besaßen,  um  Paris  westlich 
zu  umgehen  und  einzuschließen. 

Der  Befehl  traf  obendrein  erst 
zwölf  Stunden  später  bei  den  Ar¬ 
meen  ein.  Das  lag  an  der  völlig  über¬ 
lasteten  Funkstation  auf  dem  rechten 
Flügel,  die  obendrein  von  Paris  her 
gestört  wurde.  Die  Armeebefehlsha¬ 
ber  waren  also  überwiegend  auf  ihr 
eigenes  Lagebild  angewiesen  und 
sollten  daneben  den  Ansuchen  der 
Nachbarn  entsprechen.  Generalstab¬ 
schef  v.  Moltke,  der  schon  alle  Reser¬ 
ven  verausgabt  hatte,  verzichtete 
auch  auf  ein  zwischenge¬ 
ordnetes  Oberkommando  für  den 
Angriffsflügel.  Alles  in  allem  fehlte  es 
an  straffer  Führung.  Jetzt  kam  es  auf 
die  Eigeninitiative  der  Armeen  an: 
würde  es  trotz  allem  gelingen,  zu  ei¬ 
ner  erfolgreichen  Umfassung  zu 
kommen?  ■ 


Das  historische  Kalenderblatt:  14.  August  1901  -  Angeblich  unternimmt  Gustav  Weißkopf  den  ersten  Motorflug 
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Ob  sie  am  14.  August  1901  gemeinsam  in  der  Luft  waren,  ist  bis  heute  um¬ 
stritten:  Gustav  Weißkopf  vor  der  „No.  21"  mit  dem  für  den  Radantrieb  ver¬ 
wendeten  Gasdruckmotor  Foto:  O'Dwyer,  FFGW 


Weißkopf  oder  Wright? 


Vor  40  Jahren  proklamierten  der 
US-Bundesstaat  Connecticut  so¬ 
wie  die  US-Städte  Bridgeport  und 
Fairfield  für  jenes  Jahr  einen  Gustav 
Whitehead  Day.  Vier  Jahre  später 
schlug  die  Connecticut  Aeronautical 
Historial  Association  (CAHA)  dem 
Gouverneur  des  Staates  vor,  den  Gu- 
stav-Whitehead-Tag  von  1964  wieder¬ 
zubeleben  und  alljährlich  zu  feiern, 
jeweils  am  14.  August.  Daraufhin  ruft 
der  Governor  den  Whitehead  Day 
1968  aus. 

Wer  war  dieser  am  1.  Januar  1874 
als  Gustav  Weißkopf  im  deutschen 
Leutershausen  geborene  und  am 
10.  Oktober  1927  im  US-amerikani¬ 


schen  Bridgeport  gestorbene  Aus¬ 
wanderer,  daß  ihm  ein  Tag  gewidmet 
wurde,  und  warum  gerade  ein 
14.  August? 

Die  Antwort  geben  die  Leser,  die 
nach  der  Veröffentlichung  von  Klaus 
Gröbigs  Artikel  „Als  der  Traum  vom 
Fliegen  wahr  wurde“  in  der  Folge  50 
darauf  hinwiesen,  daß  Gustav  Weiß¬ 
kopf,  der  sich  in  den  USA  Gustave 
Whitehead  nannte,  bereits  am 
14.  August  1901  einen  Motorflug 
unternommen  habe,  also  der  erste 
Motorflieger  auf  Erden  sei. 

Zweifellos  liegt  der  14  August  1901 
vor  dem  17.  Dezember  1903.  Wäh¬ 


rend  der  Flug  von  Orville  Wright  je¬ 
doch  von  niemandem  angezweifelt 
wird,  ist  die  Frage,  ob  Gustav  Weiß¬ 
kopf  am  15.  August  1901  wirklich  ei¬ 
nen  Motorflug  durchgeführt  hat,  bis 
heute  umstritten. 

Diese  Umstrittenheit  und  die  dar¬ 
aus  resultierende  Unsicherheit  spie¬ 
gelt  sich  auch  in  den  beiden  Stan¬ 
dardlexika  von  Gustav  Weißkopfs 
Heimat  wider.  So  heißt  es  im  Brock¬ 
haus  von  1999  unter  dem  Namen  des 
Flugpioniers:  „...  am  14.  August  1901 
führte  er  dort  nach  eigenen  Angaben 
und  Augenzeugenberichten  mit  ei¬ 
ner  ,No.  21 ‘,  einem  den  Gleitern  Otto 
Lilienthals  nachgebauten,  von  Acety¬ 
lenmotoren  und  zwei  Luftschrauben 
angetriebenen  Eindecker,  den  ersten 
Motorflug  der  Geschichte  in  einer 
Höhe  von  zehn  bis  15  Metern  und 
mehr  als  800  Meter  Länge  durch“. 
Und  in  Meyers  großem  Taschenlexi¬ 
kon  aus  dem  selben  Jahr  steht:  „Mit 
einem  selbstgebauten  motorisierten 
Eindecker  sollen  ihm  am  14.  August 
1901  zwei  Flüge  von  800  Meter  Wei¬ 
te  geglückt  sein.“  Ähnlich  vage  und 
unverbindlich  wie  diese  beiden  Lexi¬ 
ka  bleibt  auch  die  Deutsche  Biogra¬ 
phische  Enzyklopädie  (DBE),  in  de¬ 
ren  Ausgabe  von  1999  unter  dem 
Stichwort  Gustav  Weißkopf  geschrie¬ 
ben  steht:  „Mit  dieser  ,No.  21‘  führte 
er  nach  Augenzeugenberichten  am 
14.  August  1901  einen  Motorflug  in 
zehn  bis  15  Metern  Höhe  und  über 


800  Meter  Länge  durch,  zwei  Jahre 
vor  den  Brüdern  Wright.“  Nach  der 
nun  schon  vertraut  vagen  Aussage 
„Am  14.  August  1901  soll  er  in  meh¬ 
reren  Versuchen  mit  seinem  Ein¬ 
decker,  angetrieben  durch  einen 
selbstkonstruierten  Acetylen-Motor, 
in  Bridgeport  (Connecticut)  etwa  800 
bis  2.400  Meter  weit  in  zehn  bis 
15  Metern  Höhe  geflogen  sein“ 
bringt  das  dtv-Lexikon  aus  dem  Jah¬ 
re  1995  das  Problem  auf  den  Punkt, 
wenn  es  fortfährt:  „Es  wird  von  ver¬ 
schiedenen  Seiten  bezweifelt,  daß 
Weißkopf  vor  den  Gebrüdern  Wright 
einen  Motorflug  ausführte.“ 

Zu  den  Skeptikern  ist  auch  Werner 
Schwipps  zu  zählen,  der  in  seiner 
mit  Hans  Holzer  verfaßten  und  2001 
beim  Aviatic  Verlag  in  Oberhaching 
verfaßten  Monographie  „Flugpionier 
Gustav  Weißkopf  -  Legende  und 
Wirklichkeit“  zu  dem  Fazit  gelangt, 
Gustav  Weißkopfs  „Anspruch,  als  er¬ 
ster  Mensch  mit  einem  Motorflug¬ 
zeug  geflogen  zu  sein,  ist  bis  heute 
nicht  belegbar“. 

Die  gegenteilige  These  vertritt  Al¬ 
bert  Wüst  in  seinem  1999  beim  Ver¬ 
lag  Fritz  Majer  &  Sohn  KG  in  Leu¬ 
tershausen  erschienenem  Werk 
„Gustav  Weißkopf:  ,Ich  flog  vor  den 
Wrights“  -  Erster  Motorflug  14.  Au¬ 
gust  1901  -  Eine  Zusammenfassung 
von  Ergebnissen  der  Weißkopf-For¬ 
schung“.  Dieses  Buch  ist  herausgege¬ 


ben  worden  von  Gustav  Weißkopfs 
Geburtsstadt  und  der  Flughistori¬ 
schen  Forschungsgemeinschaft  Gu¬ 
stav  Weißkopf  (FFGW). 

In  der  FFG  haben  Gustav  Weißkopf 
und  sein  Anspruch  auf  den  ersten 
Motorflug  ihren  bedeutendsten  Für¬ 
sprecher  beziehungsweise  Vertreter 
diesseits  des  Altantiks.  Die  For¬ 
schungsgemeinschaft  bietet  auf  ihrer 
interessanten  Internetseite  www. 
weisskopf.de  neben  kostenlosen  In¬ 
formationen  auch  vertiefendes  Infor¬ 
mationsmaterial  zum  Kauf  an,  und 
sie  betreibt  seit  30  Jahren  in  Gustav 
Weißkopfs  Heimatstadt  Leutershau¬ 
sen  ein  eigenes  Museum  über  den 
Flugpionier. 

Das  Flugpionier-Gustav-Weiß- 
kopf-Museum  mit  Heimat-  und 
Handwerker-Museum,  Plan  6,  91578 
Leutershausen,  Telefon  (0  98  23)  9 
51  -  0,  Fax  (0  98  23)  9  51  -  50  (Stadt¬ 
verwaltung  Leutershausen),  hat  ge¬ 
öffnet  von  Ostern  bis  einschließlich 
Oktober  dienstags,  mittwochs,  don¬ 
nerstags  und  freitags  von  10  bis 
12  Uhr  sowie  mittwochs  und  sonn¬ 
tags  von  14  bis  16  Uhr.  Davon  abwei¬ 
chende  Ausnahmen  sind  nach  vor¬ 
heriger  Vereinbarung  möglich.  Der 
Eintritt  beträgt  für  Erwachsene  1,50 
Euro,  für  Gruppen  ab  zehn  Personen 
je  einen  Euro,  für  Kinder  und  Schü¬ 
ler  75  Cent.  Schulklassen  haben 
freier  Eintritt.  Manuel  Ruoff 
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Ägyptischer  Sommer 

Zu  sehenswerten  Ausstellungen  in  Basel,  Berlin,  Hamm,  Hildesheim  und  Hannover 

Es  kommt  einer  kleinen  Sensation  gegenstände  aus  den  übrigen  Königsgrä-  handeln  -  ein  Leitfaden  für  die  endlose 
gleich:  die  ursprünglich  nur  für  Basel  bern  der  18.  Dynastie  (15.-14.  Jahrhundert  Reise  durch  die  Ewigkeit.  Zu  finden  sind 
konzipierte  Ausstellung  mit  Grabschätzen  v.  Chr.).  Wichtig  war  es  den  Veranstaltern  sie  auf  Papyrusrollen  und  auf  Mumienbin- 
aus  dem  Tal  der  Könige  geht  jetzt  auch  zu  zeigen,  wie  ein  königlicher  Grabschatz  den.  Die  deutsche  Übersetzung  der  Texte 
nach  Deutschland.  Vom  4.  November  2004  im  Neuen  Reich  aussah  im  Vergleich  zu  zeigt  die  hohe  literarische  Qualität  und  die 
bis  1.  Mai  2005  wird  sie  in  der  Kunst-  und  den  Grabbeigaben  der  königlichen  Umge-  sprachliche  Schönheit  der  altägyptischen 
Ausstellungshalle  der  Bundesrepublik  bung,  zu  der  Familienangehörige  wie  auch  Dichtkunst. 

Deutschland  in  Bonn,  Friedrich-Ebert-  Hofbeamte  zählten. 

Allee  4,  zu  sehen  sein.  Zunächst  aber  muß  Dieser  Sommer  gehört  zweifellos  Ägyp- 

man  noch  bis  nach  Basel  fahren,  um  die  Gold  galt  den  alten  Ägyptern  als  Farbe  ten,  denn  auch  in  Hamm  widmet  man  sich 
Schätze  aus  Ägypten  zu  bestaunen.  Bis  der  unvergänglichen  Sonne  und  war  ein  dieser  Thematik.  Im  Gustav-Lübcke-Mu- 
zum  3.  Oktober  ist  im  dortigen  Antiken-  Symbol  der  Wiedergeburt  im  Jenseits.  So  seum  ist  bis  zum  31.  Oktober  unter  dem 
museum  die  Schau  „Tutanchamun  -  Das  kündet  es  nicht  nur  vom  unermeßlichen  Titel  „Pharao  siegt“  eine  Ausstellung  zu  se- 
goldene  Jenseits“  zu  sehen.  Reichtum  der  Pharaonen  sondern  zeigt  hen,  die  Krieg  und  Frieden  im  alten  Ägyp- 

auch  die  religiöse  Bedeutung  der  Grab-  ten  untersucht.  Anhand  von  etwa  250  Öb- 
Nach  Paris  1967,  London  1972  und  Ber-  schätze.  Der  Rundgang  in  der  Ausstellung  jekten  aus  dem  In-  und  Ausland  kann  man 
lin  1980/81,  wo  ein  Objekt  beschädigt  wird  beschlossen  von  der  originalgetreu  den  Wahrheitsgehalt  der  Behauptung 
wurde,  kann  man  die  zwischen  3.000  und  nachgebauten  Grabkammer  Tutancha-  überprüfen. 

3.500  Jahre  alten  goldenen  Grabbeigaben  muns,  wie  Howard  Carter  sie  1922  vor- 

wieder  in  Europa  bewundern.  Die  ägypti-  fand.  Eine  Sensation  zur  damaligen  Zeit,  Das  Roemer-  und  Pelizaeus-Museum  in 

sehe  Regierung,  die  nach  dem  Zwischen-  die  eine  wahre  Modewelle  auslöste.  So  be-  Hildesheim  zeigt  bis  zum  24.  Oktober  Ob¬ 
fall  in  Berlin  ein  generelles  Ausreiseverbot  nannte  man  gar  eine  Schuhcreme  nach  jekte  aus  der  erlesenen  Sammlung  alt- 
für  die  Schätze  verhängt  hatte,  ließ  sich  dem  jungen,  von  Legenden  umwobenen  ägyptischer  Kunstschätze,  die  das  Myers 
durch  hohe  Leihgebühren  erweichen,  die  Herrscher.  Auch  heute  ist  das  „Beiwerk“  Museum  am  exklusiven  Eton  College  in 
sie  durchaus  gebrauchen  kann,  will  man  einer  solchen  Ausstellung  nicht  mehr  England  zusammengetragen  hat.  Nur  sel- 
doch  in  Gizeh  ein  neues  Museum  bauen,  wegzudenken.  Neben  sicher  geschmack-  ten  waren  diese  Schätze  bisher  außerhalb 
Geld  spielt  in  der  Kulturszene  mehr  denn  vollen  Seidenschals  mit  äygptischen  Moti-  Großbritanniens  zu  sehen.  Als  einziges 
je  eine  Rolle.  Auch  die  deutsche  Station  ven  oder  Repliken  der  Exponate  gibt  es  in  Museum  kann  nun  das  Hildesheimer 
kam  nicht  zuletzt  durch  den  Sponsor  Basel  allerdings  auch  „Basler  Leckerli“  im  Haus  eine  Auswahl  von  250  Exponaten 
Deutsche  Telekom  zustande.  Die  insge-  Tutanchamun- Design  zu  kaufen  oder  gar  zeigen,  die  einen  Überblick  geben  über 
samt  etwa  vier  Tonnen  schweren  Gold-  ein  Tut-Anch-Bier  sowie  die  Nachbildung  5.000  Jahre  Geschichte  und  Kultur.  Zu  den 
schätze  sind  mit  650  Millionen  Dollar  ver-  des  Sarges  eines  „Vorstehers  der  Schriften  Glanzpunkten  der  Ausstellung  zählen  ne- 
sichert.  Rund  120  Originale,  darunter  auch  für  das  königliche  Mahl“  mit  einer  in  Gaze  ben  Schmuckstücken  und  Fayencen  auch 
solche,  die  noch  nie  außerhalb  Ägyptens  gewickelten  Minimumie.  sehr  realistisch  wirkende  Mumienporträts, 

gezeigt  wurden,  sind  in  Basel  zu  sehen. 

Kunstwerke,  die  dem  Betrachter  die  Augen  Auch  Berlin  schwelgt  derzeit  in  der  Er-  Sie  wurde  um  1520  v.  Chr.  vermutlich  in 

übergehen  lassen,  so  schön  und  formvol-  innerung  an  die  alten  Ägypter.  So  wird  Ägypten  geboren  und  galt  als  eine  unge¬ 

lendet  sind  sie.  Mancher  wird  allerdings  noch  bis  zum  5.  September  im  Kunstfo-  wohnlich  schöne  Frau  von  katzenhafter  An- 
die  berühmte  Totenmaske  Tutanchamuns  rum  der  Berliner  Volksbank,  Budapester  mut:  Hatschepsut,  die  Tochter  des  Pharaos 
vermissen,  sie  darf  außerhalb  Ägyptens  Straße  35,  eine  Ausstellung  unter  dem  Ti-  Thutmosis  I.  Als  vorausschauende  Herr- 
nicht  mehr  gezeigt  werden,  da  sie  als  Na-  tel  „Das  altägyptische  Totenbuch“  gezeigt  scherin  brachte  sie  ihrem  Land  Wohlstand 
tionalheiligtum  gilt.  (dienstags  bis  sonntags  10-18  Uhr).  Aus  und  Frieden.  Das  Kestner-Museum  in  Hän¬ 

den  reichen  Beständen  der  Papyrussamm-  nover  widmet  der  neben  Nofretete  und  Kle- 
Die  anderen  Kunstwerke  aber  werden  lung  des  Ägyptischen  Museums  Berlin  so-  opatra  bekanntesten  Herrscherin  Ägyptens 
über  diesen  Verzicht  hinweg  trösten,  wie  aus  dem  Staatlichen  Museum  Ägypti-  eine  Ausstellung  mit  Leihgaben  aus  den 
So  sind  in  Basel  nicht  nur  50  der  bedeu-  scher  Kunst  in  München  stammen  die  Museen  in  Berlin  und  München  (bis  17 
tensten  Kunstwerke  aus  dem  Grab  des  Tut-  Exponate.  Es  sind  Texte,  in  Hieroglyphen  Oktober).  -  Ohne  Zweifel:  für  die  Freunde 
anchamun,  der  18jährig  im  Jahr  1323  v.  geschrieben,  die  von  der  Verwandlung  des  altägyptischer  Kulturschätze  ist  dieser  Som- 
Chr.  starb,  zu  sehen,  sondern  auch  Grab-  Menschen  in  ein  gottähnliches  Wesen  mer  besonders  gelungen.  Helga  Steinberg 


»Ein  Spiegel  der  Empfindungen« 

Das  Berliner  Kupferstichkabinett  zeigt  im  Kulturforum  Potsdamer  Platz  eine  Auswahl  von  Zeichnungen  Ernst  Ludwig  Kirchners 

der  Künstlergemeinschaft  „Brü-  dert,  interpretiert  und  in  eine  neue 
cke“  2005,  die  Kirchner  rnitbe-  Wirklichkeit  des  Bildes  transfor- 
gründet  hat.  Zur  Ausstellung  er-  miert.“ 
schien  im  Prestel  Verlag  ein 

umfangreicher  Katalog  (Hrsg.  Anita  Nicht  immer  fanden  die  Betrach- 
Beloubek-Hammer,  320  Seiten,  200  ter  dieser  Zeichnungen  und  Skiz- 
farbige  Abb.,  gebunden  mit  Schutz-  zen,  das  was  sie  selbst  sehen  woll- 
umschlag,  59  Euro)  mit  erläutern-  ten,  sprachen  gar  von  „Gekritzel“, 
den  Texten  ausgewiesener  Kirch-  Kirchner:  „Wie  dumm  und  ober- 
ner-Kenner.  flächlich  die  Menschen  urteilen, 

sie  sehen  nicht,  daß  gerade  das 
Dies  ist  der  erste  vollständige  Ka-  Flüchtige  in  meiner  Zeichnung  das 
talog  der  Kirchner-Sammlung  im  Wichtigste  ist,  weil  ich  dadurch  die 
Kupferstichkabinett,  die  32  Aqua-  feinste  erste  Empfindung  einfange, 
relle  und  Einzelzeichnungen,  205  Würde  ich  langsam  so  eine  Zeich- 
Skizzen  in  den  verschiedensten  nung  machen  wollen,  so  ginge  die- 
Techniken,  110  Druckgraphiken  ses  erste  feine  Gefühl  verloren,  und 
und  fünf  illustrierte  Bücher  um-  das  gerade  will  ich  doch  notieren 
faßt.  Vieles  ging  verloren,  als  1937  und  habe  ich  tatsächlich  auf  den 
im  Zuge  der  Aktion  „Entartete  Blättern  ...“  Und  Anita  Beloubek- 
Kunst“  639  Kirchner-Werke  aus  Hammer  erläutert:  „In  den  ge- 
deutschen  Museen  entfernt  und  zeichneten  Skizzen  teilt  sich  eine 
teilweise  ins  Ausland  verkauft  oder  solche  Energie  und  ihre  blitz¬ 
zerstört  wurden.  Um  so  wertvoller  schnelle  Entstehung  durch  eine  ge- 
sind  die  erhalten  gebliebenen  Skiz-  radezu  elektrisierende  Verve  mit, 
zen,  zeigen  sie  doch  nicht  zuletzt  die  das  ganze  Blatt  erfaßt.  Da  gibt 
auch  die  Arbeitsweise  des  Künst-  es  kein  ängstliches  Buchstabieren 
lers,  der  zu  den  Hauptexponenten  der  Details,  die  gesamte  Fläche  ist 
des  Expressionismus  zählt.  in  die  Gestaltung  einbezogen  und 

lebt  im  Rhythmus  der  konzentrier- 
„Nur  durch  höchste  Konzentra-  ten  Strichlagen  ..." 
tion  auf  seine  Empfindung“,  so 

Anita  Beloubek-Hammer,  konnte  Von  der  Faszination,  die  von  diesen 
Kirchner  das  gewünschte  Ergebnis  Blättern  noch  heute  ausgeht,  kann 
erzielen.  Durch  zeichenhafte  Ver-  sich  der  Besucher  der  Berliner  Aus- 
knappung  bemächtigte  er  sich  der  Stellung,  aber  auch  der  Leser  des  Ka- 
Vielgestaltigkeit  der  Erscheinun-  talogs  überzeugen.  Manches  Mal 
gen,  eliminierte  alles  Unwesentli-  sind  sogar  Hinweise  auf  ausgeführte 
che,  bedeutsam  Erscheinendes  Werke  (Graphik  oder  Malerei)  Kirch- 
hingegen  steigerte  er  expressiv,  de-  ners  in  den  Skizzen  zu  entdecken,  so 
formierte  es,  so  die  Kunsthistorike-  daß  ein  unmittelbarer  Einblick  in 
rin.  „So  wurde  gleichsam  beim  den  Schaffensprozeß  des  Künstlers 
Anschauen  die  Wirklichkeit  verän-  möglich  ist.  Silke  Osman 


Kirchners  Zeichnungen  sind  Skizzenbuch  füllte  sich  mit  Szenen  Ein  Großteil  der  Zeichnungen  ist 
vielleicht  das  Reinste,  Schön-  aus  dem  Alltag,  mit  Darstellungen  im  Besitz  des  Berliner  Kupferstich- 
ste  seiner  Arbeit ...  ein  Spiegel  der  von  Tänzern  und  Tänzerinnen,  Be-  kabinetts,  das  noch  bis  zum  29.  Au- 
Empfindungen  eines  Menschen  obachtungen  aus  dem  Variete,  mit  gust  in  der  Sonderausstellungshal- 
unserer  Zeit.  Daneben  enthalten  Impressionen  aus  Böhmen  und  le  im  Kulturforum  Potsdamer  Platz, 
sie  die  Formensprache  seiner  Gra-  Hamburg,  Stadtlandschaften  und  Matthäikirchplatz  4,  eine  Auswahl 
phik,  seiner  Bilder,  denen  der  an-  Vorortstraßen.  Mit  Bleistift  und  des  Gesamtbestandes  an  Werken 
dere  Teil  seiner  Arbeit  gehört,  in  Zimmermannsblei,  mit  schwarzer  von  Ernst  Ludwig  Kirchner  präsen- 
denen  ein  bewußter  Wille  schafft.  Kreide,  farbiger  Ölkreide,  mit  tiert  (dienstags  bis  freitags  10-18 
Die  lebendige  Kraft  dieses  Willens  schwarzer  Tusche,  Feder  und  Pin-  Uhr,  am  Wochenende  11-18  Uhr), 
aber  kommt  durch  das  Zeichnen“,  sei  hielt  er  auf  manchmal  farbigem  Neben  kostbaren  und  seltenen 
schrieb  Louis  de  Marsalle  1920  in  Papier  das  fest,  was  er  sah.  „Zeich-  druckgraphischen  Arbeiten  und 
der  Zeitschrift  Genius.  Kurios  nur,  nen  bis  zur  Raserei,  nur  zeichnen,  größeren  Zeichnungen  werden  et- 
daß  sich  hinter  dem  Pseudonym  die  Technik  ist  zu  schön“,  bekann-  wa  200  kleinformatige  Skizzen  ge- 
Marsalle  Ernst  Ludwig  Kirchner  te  Kirchner,  von  dem  die  unglaub-  zeigt,  die  bislang  noch  nie  in  der 
(1880-1938)  selbst  verbarg.  Der  liehe  Zahl  von  25.000  Skizzen  und  Öffentlichkeit  zu  sehen  waren.  Es 
Künstler  war  geradezu  besessen  größeren  Einzelblättern  beglaubigt  ist  dies  der  Auftakt  der  Veranstal- 
vom  Zeichnen.  Skizzenbuch  um  ist.  tungen  zum  100.  Geburtstag 


Ernst  Ludwig 
Kirchner: 

Drei  Tänzerinnen 
(1910),  Postkarte 
an  Otto  und 
Maschka  Mueller 

Foto:  Katalog 
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UNTERHALTUNG 


Eva- Charlotte 
will  auswandern 

Von  Eva  Reimann 


Thea  Weber:  An  der  Memel  (Aquarell) 


Eva-Charlotte  saß  am  Tisch,  hatte 
alle  Buntstifte  vor  sich  ausge¬ 
breitet  und  malte.  Sie  war  in  ihre 
Beschäftigung  so  vertieft,  daß  die 
kleine  Zunge  von  einem  Mundwin¬ 
kel  in  den  anderen  wanderte.  Eva- 
Charlotte  malte  ein  Boot,  ein  Boot, 
in  dem  vier  Gestalten  saßen,  zwei 
große  und  zwei  kleine.  Vor  ihr  lag 
eine  Fotokarte,  die  der  Briefträger 
gebracht  hatte.  Sie  zeigte  ebenfalls 
ein  Boot,  doch  in  dem  saßen  nur 
drei  Menschen.  Man  konnte  sie  ge¬ 
nau  erkennen.  Vorne  saß  Ille,  ihre 
Schwester,  die  schon  eine  ganze 
Weile  weg  war.  Die  fehlte  ihr  so 
beim  Spielen.  Hinter  Ille,  auf  der 
Bank  im  Boot,  saßen  Opapa  und 
Tante  Lotte.  Tante  Lotte  war  ihre  Pa¬ 
tentante.  Nach  der  hieß  sie  auch 
Charlotte.  Eva  konnte  nicht  verste¬ 
hen,  warum  Opa  und  Tante  Lotte 
nicht  auch  sie  in  die  Sommerfrische 
mitgenommen  hatten  nach  Sarkau 
an  die  Ostsee.  Aus  Sarkau  kamen 
die  geräucherten  Flundern,  welche 
die  braungebrannte  Fischersfrau  in 
ihrem  Weidenkorb  am  nahen  Tor 
zum  Burgkirchenplatz  anbot.  Wenn 
sie  mitgenommen  worden  wäre, 
dann  wäre  auch  sie,  Eva-Charlotte, 
auf  dem  Foto  im  Boot  zu  sehen.  Sie 
konnte  und  konnte  nicht  verstehen, 
daß  sie  auf  einmal  so  alleine  sein 
sollte.  Mutti  hatte  versucht,  sie  zu 
trösten. 

„Ille  war  so  krank.  Du  weißt  es 
doch.  Nun  soll  sie  sich  erholen.  Da¬ 
rum  hat  der  Opa  sie  nach  Sarkau 
mitgenommen.  Aber  warte  man  ab, 
wir  machen  am  Sonntag  einen  schö¬ 
nen  großen  Ausflug  nach  Arnau  mit 
dem  Dampfer.  Da  waren  wir  doch 
schon  einmal  und  haben  ganz  nah 
am  Wasser,  am  Pregelufer  Kaffee  ge¬ 
trunken.“ 

„Kriege  ich  diesmal  ein  Malzbier 
für  mich  alleine?“  hatte  Eva-Char¬ 
lotte  sich  vergewissernd  gefragt. 

Die  Mutter  hatte  gelacht  und  war 
wieder  nach  unten  ins  Geschäft  ge¬ 
gangen.  Jetzt,  da  Evchen  alleine  war, 
kamen  Mutter  und  Vater  abwech¬ 
selnd  nach  ihr  sehen.  Evchen  hob 


das  Bild  hoch  und  betrachtete  es,  ihr 
Bild,  auf  dem  auch  sie  mit  im  Boot 
saß.  Schnell  schrieb  sie  unten  in  die 
Ecke  ihren  Namen.  Das  konnte  sie 
schon,  seit  Ostern  war  sie  in  der 
Schule.  Ille  hatte  gesagt,  das  machen 
alle  Maler  so. 

Nun  wollte  sie  mal  sehen,  ob  sie 
auf  der  stillen  Straße  nicht  doch 
Kinder  zum  Spielen  antreffen  wür¬ 
de.  Der  Teddy  sollte  mit.  Schließlich 
wußte  sie  ja,  was  es  heißt,  so  alleine 
zu  sein.  Sie  schlug  die  Decke  im 
Puppenbett  zurück  und  nahm  den 
Teddy  auf.  Was  war  das?  Es  durch¬ 
fuhr  sie  ein  freudiger  Schreck.  Da 
war  ein  brauner  Fleck  im  Laken. 
Der  Teddy  hatte  ins  Bett  gemacht. 
Sie  hatte  ja  immer  schon  gewußt, 
daß  der  Teddy  und  die  Puppen  ganz 
geheim  doch  lebendig  waren.  Im¬ 
mer  dann,  wenn  die  Erwachsenen 
es  nicht  sahen.  Nun  hatte  sie  den 
Beweis.  Wie  gut,  daß  Evchen  von 
dem  Ärger  der  Hausfrau  über  Rost¬ 
flecken  in  der  Wäsche  nicht  wußte. 
Den  Teddy  im  Arm  ging  sie  nach 
draußen  und  schaute  nach  allen  Sei¬ 
ten  die  Straße  entlang.  Kein  Kind 
war  zu  sehen. 

Da  entdeckte  sie  etwas,  hinten 
beim  Wichert-Haus,  wo  die  drei  gro¬ 
ßen  Kastanien  standen.  Die  alten 
Bäume  hatten  aus  irgendeinem 
Grund  -  war  es  zu  warm  gewesen, 
war  es  zu  kalt  gewesen  -  eine  Men¬ 
ge  kleiner  grüner  Kastanien,  wie 
Murmeln  so  groß,  abgeworfen.  Mit 
denen  konnte  man  auf  den  Stein¬ 
platten  des  Fußweges  malen.  Etwas 
angedrückt,  gab  der  Saft  der  kleinen 
Kastanien  einen  braunen  Strich.  Ev¬ 
chen  malte  zuerst  auf  die  Steine  des 
Weges  lauter  Boote.  Aber  dann  hatte 
sie  einen  Einfall.  Im  Hausflur  waren 
unlängst  die  Maler  gewesen.  Hatte 
Papa  nicht  neulich  gesagt,  daß  er 
sich  gar  nicht  an  die  helle  kalkige 
Wand  gewöhnen  würde?  Oh,  sie 
wußte  nun,  wie  sie  ihn  erfreuen 
könne.  Ein  paar  kleine  grüne  Kasta¬ 
nien  in  der  Schürzentasche  lief  sie 
in  den  Hausflur  zurück.  Den  Teddy 
setzte  sie  auf  die  erste  Treppenstufe. 
Da  durfte  er  zugucken.  Gleich  das 


erste  Boot  geriet  ihr  ganz  gut.  Auf 
der  hellen  Wand  hob  sich  der  brau¬ 
ne  Strich  kontrastreich  ab.  Gut,  daß 
sie  vorhin  auf  dem  Papier  sich  mit 
der  Form  des  Bootes  so  abgemüht 
hatte.  Neben  das  große  Boot  setzte 
sie  ein  kleines  und  wieder  ein  gro¬ 
ßes  Boot,  kleines  Boot,  großes  Boot. 
Alle  nach  einem  Schema  gemalt. 
Schrägstrich,  gerader  Strich  für  den 
Boden,  Schrägstrich,  gerader  Strich 
für  die  Bootskante.  Bald  konnte  sie 
das  ganz  schnell.  Schon  zogen  viele 
Boote  über  die  helle  Flurwand. 

Plötzlich,  wie  aus  dem  Boden 
gewachsen,  stand  der  Vater  vor  ihr. 
Eva-Charlotte  strahlte  ihn  an. 
„Hab  ich  gemalt.“  Doch  das  liebe 
Gesicht  ihres  Papas,  der  seinem 
Evchen  so  besonders  zugeneigt 
war,  veränderte  sich  unter  ihrem 
Blick.  Sie  sah  es  mit  Erstaunen 
und  Erschrecken.  Zuerst  ver¬ 
schwanden  die  freundlichen  Fal¬ 
ten  um  die  Augen  herum,  der 
Mund  lächelte  nicht  mehr.  An  der 
Schläfe  trat  die  blaue  Ader  hervor. 
Das  bedeutete  Sturm,  ein  Donner¬ 
wetter,  wußte  sie  schon.  Doch  sag¬ 
te  er  nur:  „Komm  rein“,  und  schob 
sie  mit  ungewohnt  festem  Griff  in 
die  Wohnung.  Eva-Charlotte  er¬ 
griff  schnell  den  Teddy.  „Ich  wollte 
doch  nur  ...“,  versuchte  sie  eine  Er¬ 
klärung  zu  geben.  Aber  der  Vater 
unterbrach  sie:  „Mußt  du  immer 
Unfug  machen,  wenn  du  alleine 
bist?  Ich  denke  noch  an  die  Hüh¬ 
ner,  die  du  beim  Kaufmann  Kall¬ 
weit  aus  dem  kleinen  Stall  gelas¬ 


sen  hast,  und  die  Mutter  und  Frie¬ 
da  erst  wieder  einfangen  mußten. 
Nun  muß  ich  den  Maler  bestellen 
und  bezahlen.  Eine  unnötige 
Rechnung.“ 

Eva-Charlotte  hatte  den  Kopf  ge¬ 
senkt  und  sich  innerlich  immer 
mehr  zurückgezogen.  Der  Vater 
sah  es  und  wurde  etwas  weicher 
gestimmt.  Auch  konnte  er  seinem 
kleinen  Marjellchen  nicht  lange 
böse  sein.  Er  trat  einen  Schritt  auf 
sie  zu:  „Nun  spiele  schön  in  dei¬ 
nem  Zimmer“,  sagte  er.  „Nachher 
kommt  Mutti  zu  dir.“  Dann  ging  er 
wieder  ins  Geschäft. 

Evchen  nahm  den  Teddy  auf 
den  Schoß  und  wollte  zuerst  wei¬ 
nen.  Ganz  doll,  so  mit  huh  hu  hu. 
Aber  das  hörte  ja  keiner.  Doch 
großer  Kummer  stieg  in  ihr  hoch. 
Sie  hatte  dem  Papa  eine  Freude 
machen  wollen,  und  er  sprach  von 
Unfug.  Ja,  Unfug  hatte  er  auf  ihr 
schönes  Wandbild  gesagt. 

Da  kam  ihr  ein  Gedanke  und 
wurde  zum  festen  Entschluß.  Sie 
wollte  auswandern.  Sollte  der  Pa¬ 
pa  sich  doch  um  sie  grämen.  Nicht 
gerade  nach  Amerika,  da  war  ja 
das  große  Wasser  dazwischen. 
Aber  Metgethen  war  auch  ganz 
schön  weit.  Da  konnte  der  Papa  sie 
suchen,  Angst  um  sie  haben,  ja, 
vielleicht  sogar  weinen.  „Wo  ist 
mein  liebes  Evchen“,  würde  er  im¬ 
mer  rufen.  Ach,  da  sollte  er  mer¬ 
ken,  was  er  angerichtet  hatte. 


Auswandern  kostet  auch  Geld, 
wußte  Eva-Charlotte.  Sie  holte  aus 
der  Schublade  ihre  Geldbörse  her¬ 
vor  und  zählte  die  ersparten  Geld¬ 
stücke.  Da  waren  drei  Markstücke 
von  Oma,  fünfzig  Pfennig  von  Tante 
Lena  und  zwei  Groschen  von  Onkel 
Ernst.  Oh,  das  würde  eine  ganze 
Weile  reichen. 

Plötzlich  mußte  sie  an  den  Teddy 
denken.  Den  mußte  sie  ja  da  lassen. 
Eine  dicke  Träne  kullerte  über  ihre 
Kinderbacke.  Und  essen  mußte  Ted¬ 
dy  ja  auch.  Er  lebte  doch.  In  der  Kü¬ 
che  fand  sie  eine  Jdeine  Tüte.  Ihr 
vom  Frühstück  übriggebliebenes 
Brötchen  tat  sie  hinein  und  steckte 
die  Tüte  zum  Teddy  ins  Bett.  Dann 
überlegte  sie.  Wenn  sie  die  Nacht 
noch  hierbliebe  und  am  Morgen  so 
tat,  als  ginge  sie  zur  Schule,  dann 
hätte  sie  einen  Vorsprung  und  dazu 
das  Frühstücksbrot.  Auch  sparte  sie 
etwas  und  hatte  mehr  Geld  für  Met¬ 
gethen.  Eva-Charlotte  holte  die 
Schultasche  hervor,  die  sie  mitneh¬ 
men  wollte  und  kramte  darin.  Es 
wurde  ihr  immer  schwerer  ums 
Herz.  Ach,  auf  Wiedersehen  Teddy, 
auf  Wiedersehen  Puppe  Christa. 
Schon  kullerten  dicke  Tränen  über 
Evchens  Gesicht,  und  sie  schluchzte 
laut  auf. 

Schritte  waren  zu  hören.  Der  Papa 
stand  in  der  Tür,  und  da  war  seine 
warme  vertraute  Stimme:  „Na,  hat 
mein  kleines  Evachen  schön  ge¬ 
spielt?“  Befreit  und  glücldich  stürzte 
sie  in  die  ausgebreiteten  Arme.  ■ 


Ein  Kavalier  der  alten  Schule 


Von  Frieda-Louise  Drent 


Als  Gerlinde  Fischer  zum  wö¬ 
chentlichen  Kaffeeklatsch  das 
Schloßcafe  betrat,  spürte  ihre  Freun¬ 
din  Claudia  sofort,  daß  etwas  Er¬ 
freuliches  passiert  sein  mußte.  „Na¬ 
nu,  Gerlinde,  du  strahlst  ja  wie  eine 
junge  Braut!  Bist  du  etwa  verliebt?“ 

Gerlinde  schaute  ihre  Freundin 
erstaunt  an.  „Ist  das  so  deutlich  zu 
sehen?  Nun  ja  ...  Ich  habe  da  wirk¬ 
lich  einen  sehr  netten  Mann  ken¬ 
nengelernt.  Eberhard  Isenberg  heißt 
er.  Du,  das  ist  wirklich  ein  Kavalier 
der  alten  Schule,  sag’  ich  dir.  So  zu¬ 
vorkommend,  so  ...  na  ja,  eben  ein 
richtiger  Kavalier!  Er  liest  mir  jeden 
Wunsch  von  den  Augen  ab.  Jedes¬ 
mal  bringt  er  mir  einen  wunder¬ 
schönen  Blumenstrauß  mit.  Und 
Pralinen!  Ich  kann  mich  vor  lauter 
Pralinen  kaum  retten!  Du  mußt  ihn 
unbedingt  bald  kennenlernen!“ 

„Das  klingt  ja  sehr  vielverspre¬ 
chend.  Wie  sieht  er  denn  aus?  Auch 
ganz  toll  nehme  ich  an!“ 

„Ja,  sicher!  Groß,  schlank,  schö¬ 
nes,  graues  Haar.  Eine  distinguierte 
Erscheinung,  würde  ich  sagen.“ 

„Er  hat  wohl  gar  keine  Fehler?“ 
fragte  Claudia  lachend.  „Oder  macht 


das  die  Liebe?  Die  soll  ja  den  Blick 
manchmal  ganz  schön  trüben!“ 

„Ich  glaube,  du  bist  ein  bißchen 
neidisch,  meine  Liebe!  Aber,  um  auf 
die  Fehler  zurückzukommen:  Er 
scheint  ziemlich  zerstreut  zu  sein. 
Er  hat  mich  schon  einige  Male  zum 
Essen  eingeladen  und  dabei  mehr¬ 
mals  seine  Brieftasche  vergessen.“ 

„Aha!“  -  „Was  denn,  aha!  Ich  be¬ 
komme  das  Geld  doch  zurück!“  - 
„Hast  du  aber  noch  nicht,  stimmt’s?“ 
-  „Bis  jetzt  hat  er  wohl  noch  nicht 
daran  gedacht.“ 

„Sag  mal,  du  bist  doch  sonst  nicht 
so  gutgläubig!  Macht  dich  diese 
.Vergeßlichkeit’  oder  .Zerstreutheit’ 
denn  gar  nicht  stutzig?“ 

„Er  ist  so  ein  netter,  gebildeter 
Mensch.  Ich  glaube  doch  nicht,  daß 


„Ich  glaube,  es  ist  an  der  Zeit,  daß 
wir  mal  ein  paar  Erkundigungen 
über  deinen  Kavalier  einziehen!“ 
Claudias  Gesichtsausdruck  verriet 
deutlich,  daß  sie  nicht  willens  war, 
tatenlos  zuzusehen,  wie  ihre  Freun¬ 
din  sich  mit  offenen  Augen  ins  Un¬ 
glück  stürzte. 


In  den  nächsten  Tagen  spielten 
die  beiden  Freundinnen  Detektiv  - 
wenn  auch  von  Gerlindes  Seite  nur 
widerwillig.  Was  dabei  herauskam, 
war  leider  für  Gerlinde  nicht  be¬ 
sonders  erfreulich:  Eberhard  Isen¬ 
berg  schien  einen  sehr  ausgedehn¬ 
ten  Bekanntenkreis  zu  haben.  Und 


dieser  Kreis  bestand  ausschließlich 
aus  wohlhabenden  Damen  mittleren 
Alters,  so  wie  Gerlinde,  mit  denen 
er  regelmäßig  ins  Theater  ging,  ins 
Restaurant  und  dergleichen.  Er  hatte 
ein  volles  Programm!  Auffällig  war, 
daß  die  Damen  sehr  oft  bezahlten  ... 
Außerdem  stellte  sich  heraus,  daß 
der  Kavalier  zwei  Schwestern  hatte. 
Die  eine  besaß  einen  Blumenladen, 
die  andere  verkaufte  Pralinen  und 
derartige  Sachen  ... 

Gerlinde  mußte  zugeben,  daß  sie 
wahrscheinlich  einem  Schwindler 
in  die  Falle  gegangen  war,  und  das 
tat  natürlich  weh.  „Es  tut  mir  wirk¬ 


lich  leid,  Gerlinde,  daß  ich  mit  mei¬ 
nen  Befürchtungen  recht  hatte.“ 

„Das  muß  dir  nicht  leid  tun.  Im 
Gegenteil!  Es  ist  nur  gut,  daß  ich 
noch  rechtzeitig  dahintergekommen 
bin,  mit  wem  ich  es  hier  zu  tun  ha¬ 
be!“ 


„Allerdings!  Sonst  hätte  er  dir 
wahrscheinlich  auch  noch  mit 
irgendeiner  wilden  Geschichte  eine 
größere  Summe  aus  der  Tasche  ge¬ 
zogen!  Denn  das  gehört  ja  sozusa¬ 
gen  zum  festen  Repertoire  dieser 
Leute!“ 

„So  ist  es!  Aber,  ich  werde  es  die¬ 
sem  feinen  Herrn  heimzahlen!  Der 
wird  noch  sein  blaues  Wunder  erle¬ 
ben!“ 

Zwei  Tage  später  saß  Gerlinde  mit 
ihrem  Kavalier  im  teuersten  Restau¬ 
rant,  das  in  der  näheren  Umgebung 
zu  finden  war.  Sie  hatte  ihren 


Freund  zu  einem  festlichen  Essen 
eingeladen,  weil  es  angeblich  etwas 
zu  feiern  gab.  Sie  waren  dazu  in 
Gerlindes  Wagen  etwa  40  Kilometer 
aufs  Land  gefahren. 

„Das  Essen  ist  wirklich  vorzüg¬ 
lich,  liebe  Gerlinde!  Und  der  Wein 
-  köstlich!  Und  überhaupt  -  dieses 
Ambiente!  Alle  Achtung,  meine  Lie¬ 
be!  Aber,  was  feiern  wir  denn  nun 
eigentlich?“ 

„Wirst  schon  sehen  ..." 

„Das  wird  aber  ein  sündhaft  teu¬ 
res  Essen,  liebste  Gerlinde!“  - 
„Ach,  mein  Lieber,  Geld  spielt 
doch  keine  Rolle,  das  weißt  du 
doch!“  Er  sah  sie  entzückt  an.  Die¬ 
se  Worte  mußten  ihm  wohl  wie 
Musik  in  den  Ohren  Idingen! 

Sie  waren  beim  Kaffee  mit  Kog¬ 
nak  angelangt,  als  Gerlinde  sich  für 
einen  Augenblick  entschuldigte. 
Sie  müßte  nochmal  schnell  telefo¬ 
nieren.  Doch  anstatt  zu  telefonie¬ 
ren,  ließ  sie  sich  vom  Kellner  in 
den  Mantel  helfen.  „Ich  muß  leider 
dringend  weg.  Bringen  Sie  doch 
bitte  meinem  Begleiter  noch  einen 
Kognak  und  die  Rechnung.  Er  wird 
alles  bezahlen!“  ■ 


»Diesem  feinen  Herrn  werde 
ich  es  heimzahlen!  Der  wird  noch 
sein  blaues  Wunder  erleben.« 
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Volker  Lechtenbrink: 

Als  Schauspieler, 
Regisseur  und  auch 
als  Sänger  hat  der  in 
Cranz  Geborene 
Karriere  gemacht. 

Foto:  Archiv  kai-press 


Markante  Stimme 

Volker  Lechtenbrink  zum  60.  Geburtstag 


Kinder  gefährdet 

Studie  der  Charite  warnt  vor  Computersucht 


Volker  Lechtenbrink,  Schau¬ 
spieler,  Regisseur  und  Sänger, 
wird  am  18.  August  60  Jahre  alt. 
Im  ostpreußischen  Cranz  gebo¬ 
ren,  kam  er  durch  die  Kriegswir¬ 
ren  zunächst  nach  Bremen,  sie¬ 
delte  1951  mit  seinen  Eltern  nach 
Hamburg  über.  Ein  Jahr  später 
wirkte  er  in  der  NDR-Radio-Kin- 
dersendung  „Die  Leseratte“  mit. 
Als  ihn  1959  Bernhard  Wicki  für 
seinen  legendären  Anti-Kriegs¬ 
film  „Die  Brücke“  holte,  wurde 
Lechtenbrink  einem  breiten  Pu¬ 
blikum  bekannt  und  entschloß 
sich,  Schauspieler  zu  werden. 

Mit  dem  „Prinzen  von  Aragon“ 
debütierte  er  1963  im  „Kaufmann 
von  Venedig“  in  Hannover.  Enga¬ 
gements  in  Köln,  Amsterdam, 
Berlin  und  München  schlossen 
sich  an.  Seine  Berufung  an  das 
Deutsche  Schauspielhaus  in 
Hamburg  erfolgte  1969,  außer¬ 
dem  gehörte  er  als  Schauspieler 
und  Regisseur  zum  Ensemble  von 
Friedrich  Schütters  Ernst- 
Deutsch-Theater. 


Auch  als  Sänger  mit  der  mar¬ 
kanten  Stimme  profilierte  er  sich. 
Seine  LPs  „Der  Macher“,  „Leben  - 
so  wie  ich  es  mag“,  „Schon  mög¬ 
lich“  und  „Wer  spielt  mit  mir“  so¬ 
wie  die  Singles  „Ich  mag“  sowie 
„Ich  glaub,  Oma,  Du  sitzt  auf  ’ner 
Wolke“  rangierten  wochenlang  in 
den  Verkaufscharts.  In  der  Fern¬ 
sehserie  „Alle  meine  Tiere“  hatte 
er  besonderen  Erfolg. 

Ab  1995  übernahm  Volker 
Lechtenbrink  für  kurze  Zeit  die 
Intendanz  der  Bad  Hersfelder 
Festspiele,  einem  Ort,  zu  dem  er 
eine  besondere  Zuneigung  hegte: 
Im  Jahre  1963  erhielt  er  den  Hers- 
feld-Preis  als  bester  Nachwuchs¬ 
darsteller  für  seinen  „Bleichen- 
wang“  in  „Was  ihr  wollt“  und  1970 
den  Hauptpreis  für  seinen  „Prinz 
von  Homburg“.  Neue  große  Her¬ 
ausforderung  für  Volker  Lechten¬ 
brink:  Von  Isabella  Vertes-Schüt- 
ter  hat  er  in  diesem  Jahr  die 
Leitung  des  Ernst-Deutsch-Thea- 
ters  in  Hamburg  übernommen. 

kai-press 


Och,  nein,  Mama,  ich  will  noch 
nicht  zum  Essen  kommen!“  - 
„Was  heißt  das,  du  willst  nicht?  Das 
Essen  steht  auf  dem  Tisch,  also 
komm  jetzt“,  die  Stimme  der  Mutter 
wurde  zusehends  ungeduldiger. 
„Manno,  ich  kann  jetzt  nicht.  Es 
geht  nicht,  ich  stürze  sonst  ab.  Ich 
muß  das  hier 
noch  unbedingt 
zuende  ..."  -  „Was 
heißt  das,  du 
stürzt  ab,  bist  du 
wahnsinnig  ge¬ 
worden!“  -  „Ach, 

Mama,  ich  habe 
doch  das  neue 
Computerspiel,  du  weißt  doch,  von 
Oma  und  Opa,  das  muß  ich  erstmal 
zuende  spielen,  dann  kann  ich  kom¬ 
men.  Das  Mittagessen  muß  warten 

u 

Solche  oder  ähnliche  Dialoge 
spielen  sich  heute  immer  öfter  in 
den  Kinderzimmern  ab,  denn  im¬ 
mer  mehr  Kinder  verfügen  über  ei¬ 
nen  eigenen  Computer  oder  Game¬ 
boy.  Eine  Studie  des  Berliner 
Universitätsklinikums  Charite  Mitte 
unter  der  Schirmherrschaft  der  Se¬ 
natsverwaltungen  für  Jugend  und 
für  Gesundheit  hat  an  323  Schulkin¬ 
dern  im  Alter  zwischen  elf  und  14 
Jahren  untersucht,  wie  weit  Compu¬ 
ter,  Fernseher,  Gameboys  und  Han¬ 
dys  verbreitet  sind,  und  welche  Fol¬ 
gen  deren  Nutzung  auf  die  Psyche 
der  Jungen  und  Mädchen  hat. 

Die  Ergebnisse  sind  durchaus  be¬ 
sorgniserregend.  Rund  80  Prozent 
der  Kinder  besitzen  einen  Compu¬ 
ter,  40  Prozent  einen  Fernseher  mit 
einer  Spielkonsole  und  mein  als  60 
Prozent  vergnügen  sich  mit  einem 
Mobiltelefon.  Da  mehr  als  die  Hälfte 
der  befragten  Kinder,  diese  Geräte 
im  eigenen  Zimmer  jederzeit  zur 
Verfügung  haben,  können  die  Eltern 
die  Nutzung  nicht  gründlich  kon¬ 
trollieren. 

Die  Untersuchung  ergab  auch, 
daß  jedes  neunte  Kind  regelmäßig 
vor  dem  Bildschirm  sitzt  und  lange 
spielt.  Oft  sind  diese  Sitzungen  auch 
länger  als  geplant  (welcher  erwach¬ 
sene  Computernutzer  weiß  nicht 
ein  Lied  davon  zu  singen?).  Die  Fol¬ 
ge:  Schulische  Aufgaben  werden 
ebenso  vernachlässigt  wie  soziale 


Kontakte  mit  Gleichaltrigen.  Viele 
Kinder  gehen  darüber  hinaus  mit 
ihren  Sorgen  und  Nöten  nicht  zu 
Freunden,  sondern  an  den  PC,  wo 
sie  in  diversen  Chaträumen  ihren 
Kummer  loswerden  können.  „Diese 
Kinder“,  sorgt  sich  Sabine  Grüsser- 
Sinopoli,  die  diese  Studie  am  Insti¬ 
tut  für  Medizini¬ 
sche  Psychologie 
an  der  Charite 
betreut,  „erlernen 
keine  Alternati¬ 
ven,  um  mit  bela¬ 
stenden  Lebens¬ 
situationen  fertig 
zu  werden.“ 

Die  Frage,  ob  sich  die  Kinder  in 
der  Schule  wohl  fühlen,  beantwor¬ 
teten  diese  meist  positiv.  Doch  ergab 
die  Untersuchung,  daß  sich  die  ju¬ 
gendlichen  Computer-  und  Handy- 
fans  weitaus  schlechter  konzentrie¬ 
ren  können  als  Gleichaltrige,  die 
nicht  in  diesem  Ausmaß  über 
elektronische  Medien  verfügen  kön¬ 
nen.  Auch  legen  sie  ein  dürftiges 
Kommunikationsverhalten  an  den 
Tag,  davon  sind  selbst  Mädchen  be¬ 
troffen,  denen  normalerweise  eine 
höhere  Kommunikationskompetenz 
bescheinigt  wird.  Übermäßiges  Sur¬ 
fen  im  Internet  und  „Abhängen  vor 
der  Glotze“,  sprich  Fernsehen,  zer¬ 
stören  eindeutig  die  Fähigkeiten, 
mit  anderen  Menschen  zu  kommu¬ 
nizieren.  Hinzu  kommt,  daß  die  ge¬ 
fährdeten  Kinder  mehr  Kaffee  trin¬ 
ken  und  weniger  schlafen  als 
Gleichaltrige. 

Die  Studie  der  Charite  will  nun 
keineswegs  die  Nutzung  moderner 
Medien  verteufeln.  Computer  und 
Wissensvermittlung  sind  heute 
nicht  mein  voneinander  zu  trennen. 
Die  Entwicklung  ist  mittlerweile  so¬ 
weit  fortgeschritten,  daß  es  schon 
für  Vierjährige  erste  Lernprogram¬ 
me  gibt,  die  sie  in  die  Geheimnisse 
der  Welt  einführen  sollen.  Wichtig 
sei,  daß  die  Kinder  sich  Kompeten¬ 
zen  aneignen,  um  Zuhause  verant¬ 
wortlich  mit  Medien  umzugehen, 
erläutert  Grüsser-Sinopoli  den  Sinn 
Ihrer  Studie.  Nun  sind  vor  allem  die 
Eltern  aufgerufen,  einmal  öfter  ins 
Kinderzimmer  zu  schauen  und  den 
Medienkonsum  ihrer  Sprößlinge  zu 
kontrollieren.  Weniger  ist  auch  hier 
manchmal  mehr.  Silke  Osman 


Kochvergnügen 

Tips  von  Experten 

Endlich  ist  es  soweit,  ein  neues 
Kultkochbuch  ist  da!  Viele  ken¬ 
nen  das  Maggi  Kochstudio  aus  dem 
Fernsehen.  Leckere  Rezepte,  von 
einfach  bis  raffiniert,  werden  da 
abend  für  abend  an  die  Frau  ge¬ 
bracht.  Nun  findet  man  200  Rezepte 
aus  dem  beliebten  Maggi  Kochstu¬ 
dio  (Verlag  Tre  Torri,  320  Seiten, 
über  444  Farbfotos,  geh.,  19,95  Euro) 
in  einem  neuen  Buch  versammelt. 
Präsentiert  werden  unkomplizierte 
Rezepte  für  jeden  Tag  und  die  Klas¬ 
siker  der  modernen  Küche.  Die  in 
den  Abbildungen  gezeigten  Koch¬ 
schritte  sind  für  den  Leser  sofort  er¬ 
kennbar  und  die  Anleitungen  leicht 
verständlich.  So  gelingt’s  garantiert 
immer!  Wer  noch  melrr  wissen  will, 
der  findet  zu  jedem  Kapitel  eine 
kleine  Warenkunde  und  hilfreiche 
Tips.  Ob  Niedriggaren  oder  das 
Dünsten  von  Spinat  -  diese  und  an¬ 
dere  Kochmethoden  werden  so  zum 
ersten  Mal  in  einem  Kochbuch 
beschrieben.  Modernes  Kochen 
Schritt  für  Schritt  erklärt  in  Wort 
und  Bild.  Tolle  Rezepte  unter  Ver¬ 
wendung  der  immer  wieder  neuen 
Produkte  aus  dem  Hause  Maggi  und 
hilfreiche  Tips  und  Tricks  wecken 
die  neue  Lust  am  Kochen.  eb 


Augenzwinkernd 

Über  den  Aberglauben 

Nächste  Woche  ist  es  wieder  so¬ 
weit:  Freitag,  der  13.,  steht  uns 
ins  Haus.  Für  abergläubische  Men¬ 
schen  geradezu  ein  Graus.  Schwarze 
Katzen,  die  frühmorgens  den  Weg 
kreuzen  (von  rechts  nach  links  oder 
war  es  umgekehrt?),  Schafe  zur 
Rechten  oder  zur  Linken,  ein 
Schornsteinfeger  -  sie  alle  beeinflus¬ 
sen  das  Leben  abergläubischer  Men¬ 
schen.  Ein  Bastei  Lübbe  Taschen¬ 
buch  von  Ulrike  Müller-Kaspar  gibt 
ausführlich  Auskunft  über  Aber¬ 
glauben  im  Alltag:  Katzen,  Kröten, 
Schornsteinfeger.  Das  kleine  Hand¬ 
buch  des  Aberglaubens  (192  Seiten, 
brosch.,  7,90  Euro).  Die  Autorin  ist 
dem  Aberglauben  in  allen  Lebensla¬ 
gen  nachgegangen  und  schildert  auf 
amüsante  Weise  so  manches  böse 
und  gute  Omen.  Schließlich  stellt  sie 
fest,  daß  sich  vieles  bewahrheitet 
hat,  was  der  Aberglaube  lehrt.  Ein 
Buch,  das  sich  nicht  nur  an  einem 
Freitag,  dem  13.,  lesen  läßt.  os 


Eltern  sollen  öfter  den 
Medienkonsum  der 
Sprößlinge  kontrollieren 


Vielerlei  Mystik  umgibt  diese  Pflanze 


Anne  Bahrs  erzählt  von  der  majestätischen  Schönheit  der  großen  und  kleinen  Königskerzen 


Linne  nannte  diese  Riesenpflan¬ 
zen  aus  der  Familie  Braunwurz 
wahrscheinlich  wegen  ihrer  zottigen 
Blätter  und  der  zuckerreichen  Fut¬ 
terhaare,  die  an  den  drei  kurzen 
Staubfäden  wie  Bärte  hängen,  Verba- 
scum  (von  Barbarascum  =  Bart).  Die 
beiden  anderen,  die  langen  Staubfä¬ 
den  über  dem  einen  honigartigen 
Duft  verströmenden  Stempel  von  et¬ 
wa  einen  Zentimeter  Durchmesser, 
tragen  dicke  Quasten  von  Blüten¬ 
staub.  Wir  kennen  und  bewundern 
die  Großblütige  Königskerze,  die  ei¬ 
ne  Höhe  von  über  zwei  Metern  er¬ 
reichen  kann  und  Blüten  trägt  von 
fünf  Zentimeter  Durchmesser.  Die 
Kleinen  Königskerzen  recken  ihren 
ährigen  Blütenschaft  einen  Zentime¬ 
ter  hoch  der  Sonne  entgegen. 

Beide  Arten  dieses  „Wollkrautes“ 
sind  nicht  zu  übersehen.  Sie  blühen 
von  Anfang  Juli  bis  in  den  Oktober 
hinein  und  ziehen  viele  Insekten  an. 
Wie  dichte  Trauben  mit  wolliger  Be¬ 
haarung  sind  die  Blüten  um  den  rie¬ 
sigen  Kolben  angeordnet,  die  sich 
allmählich  nach  oben  hin  öffnen, 
während  am  dicken  unteren  Stengel 
die  Fruchtkapseln  der  ersten  Blüten 
bereits  viele  kleine  Samen  tragen. 
Zwar  bieten  die  leuchtend  gelben 


Blüten  ihren  Besucherinnen  (Hum¬ 
meln  und  Bienen,  Schmetterlingen 
und  Schwebfliegen)  keinen  Honig 
an,  doch  die  mit  Blütenstaub  prall 
gefüllten,  orangefarbenen  oder  roten 
Pollenhöschen  der  wieder  ihrem 
Bau  zustrebenden  Bienen  verraten, 
daß  sie  in  den  Königskerzenblüten 
waren.  Die  zweijährigen  Pflanzen 
lieben  den  sandigen,  kalkhaltigen, 
trockenen  Boden  und  viel  Sonne.  Sie 
siedeln  auf  Schuttplätzen,  an  Weg¬ 
rändern,  in  lichten  Nadelwäldern. 
Die  Königskerze  mit  dem  aus  üppi¬ 
ger  Blattrosette  sprießenden  Blüten¬ 
schaft  ist  auch  im  Ziergarten  eine 
Schönheit.  Man  kann  sie  aus  Samen 
ziehen  oder  als  Staudenpflanze  beim 
Gärtner  kaufen.  Danach  verbreitet 
sich  die  samenreiche  Königskerze 
meist  von  selbst. 

Zuerst  entwickelt  sich  eine  Blatt¬ 
rosette.  Die  filzig  behaarten  Blätter 
wachsen  schnell,  werden  unten 
großlappig.  Eiförmiges  Blattgrün  um¬ 
gibt  den  dicken  Blütenschaft.  Die 
Blätter  fangen  das  Regenwasser  auf 
und  leiten  es  der  fleischigen,  brau¬ 
nen  Wurzel  zu.  Diese  feste  Wurzel 
der  schon  in  alter  Zeit  die  Menschen 
faszinierenden  Pflanze  wurde  nach 
der  Blütezeit  bei  besonderem  Son¬ 


nenstand  in  religiöser  Vorstellung 
bei  Mondlicht  ausgegraben,  in 
Scheiben  geschnitten  und  getrock¬ 
net.  Man  trug  sie  als  Amulett  am 
Körper,  um  Krankheiten  abzuweh¬ 
ren.  Denn  ein  besonderer  Zauber 
mußte  diese  schöne,  duftende  My¬ 
sterienpflanze  umgeben,  deren  Blät¬ 
ter  und  Blüten  man  essen  oder 
trocknen  konnte,  die  heilkräftig  wa¬ 
ren  gegen  vielerlei  Gebrechen  und 
lange  blühten  und  sogar  leuchten 
konnten.  Die  hohen  Blütenschäfte,  in 
Öl,  Pech  oder  Wachs  getaucht,  ent¬ 
zündete  man  als  Fackeln  -  „Candella 
regia“  =  Königskerzen. 

Immer  noch  sind  die  schönen  Kö¬ 
nigskerzen  von  Mystik  umgeben. 
Sie  gehören  in  katholischen  Gegen¬ 
den  Deutschlands  in  jeden  Kräuter¬ 
busch,  stehen  sie  doch  zu  den  Ma¬ 
rienfesten  (Mariä  Himmelfahrt:  15. 
August;  Mariä  Geburtstag:  8.  Sep¬ 
tember)  in  schönster  Blüte  und 
überragen  dekorativ  die  anderen 
Kräuter. 

Früher  galt  die  Droge  der  Königs¬ 
kerzen  als  Medizin  gegen  Epilepsie 
und  viele  andere  Gebrechen.  Wie 
gut,  daß  moderne  Wissenschaftler 
die  Wirkstoffe  der  Großblütigen  Kö¬ 


nigskerze  und  auch 
des  Kleinblütigen 
Wollkrauts  nachwei- 
sen  konnten:  etwa 
drei  Prozent  Schleim¬ 
stoffe,  Triterpensapo- 
nine,  Kaffeesäurederi¬ 
vate,  Flavonoide, 
Digiprolacton  und 
Invertzucker.  Ihre 
Heilkraft,  da  schleim¬ 
lösend  und  expecto- 
rierend,  bewährt  sich 
bei  Husten  und  Hei¬ 
serkeit,  sie  schafft 
Erleichterung  bei 
Erkrankung  der 
Atemwege.  Neben¬ 
wirkungen  sind  un¬ 
bekannt.  In  unseren 
Apotheken  werden 
heute  verschiedene 
schleimlösende  Fer¬ 
tigpräparate  der 
Gruppe  Antitussiva 
und  Tees  rezeptfrei 
angeboten,  die  den 
geschnittenen,  ge¬ 
trockneten  Wirkstoff 
der  Verbascum-Arten 
thapsus  und  Verba- 
scum  phlomoides 
enthalten.  ■ 


Königskerze:  Der  gelbe  Blütenstand  lockt  viele  Bie¬ 
nen  und  Schmetterlinge.  Foto:  Archiv 
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EXTRA 


Von  allem  etwas 

Elisabeth  Wiedemann  bezaubert  in  sommerleichter  Komödie  in  Hamburg 


Womit  klappert  die  Klapperschlange?  Katrin  Wrobel  erfährt  von  Michael  Schan¬ 
ze  und  Elisabeth  Wiedemann  in  „Miss  Berlin"  Wissenswertes.  Foto:  Fährhaus 


Mit  viel  Elan  greift  sie  zur 
Whiskeyflasche  -  und  zum 
Mikro.  Die  Musik  setzt  ein, 
und  die  78jährige  beginnt  zu  singen 
und  zu  tanzen.  Dabei  dreht  sich  ihr 
Rock,  ihre  nackten  Füße  fliegen  nur 
so  über  die  Bühne.  Das  Publikum  ju¬ 
belt,  und  Elisabeth  Wiedemann  ist 
nicht  mehr  zu  bremsen.  Die  Schau¬ 
spielerin  begann  ihre  Bühnenlauf¬ 
bahn  1944  als  Tänzerin,  und  auch 
wenn  ihre  gegenwärtige  Tanzeinlage 
nicht  mehr  viel  mit  dem  einst  in  Ber¬ 
liner  Ballettschulen  Gelernten  zu  tun 
hat,  so  tut  es  der  Showeinlage  jedoch 
keinen  Abbruch. 

Die  beliebte  Darstellerin  ist  bis 
zum  12.  September  in  der  Komödie 
„Miss  Berlin“  in  der  „Komödie  Win- 
terhuder  Fährhaus“  in  Flamburg  zu 
sehen. 

Trotz  endlich  eingesetzten  Som¬ 
mers  sind  die  Plätze  im  Zuschauer¬ 
raum  bis  auf  drei  ausverkauft.  Das 
vorwiegend  ältere  Publikum  ist  von 
der  Energie,  die  die  Frau  im  Rentenal¬ 
ter  auf  der  Bühne  ausstrahlt,  angetan. 
Vor  allem  in  den  70er  Jahren  hat  sie 
sich  mit  ihrer  Rolle  der  Else  Tetzlaff  in 
„Ein  Herz  und  eine  Seele“  in  die  Her¬ 
zen  der  Fernsehzuschauer  gespielt. 
Die  Engagements  der  in  den  50er  Jah¬ 
ren  vom  Meister  Gustaf  Gründgens 
als  Schauspielerin  entdeckten  Minün 
haben  seitdem  zumeist  einen  hohen 
Unterhaltungswert. 

Neben  Elisabeth  Wiedemann  spie¬ 
len  noch  Michael  Schanze,  Katrin 
Wrobel,  Adisat  Semenitsch  und  Falk 


Berghofer  in  dem  zugegeben  nicht 
gerade  niveauvollen  Stück.  Außer 
der  vor  allem  durch  Fernsehserien 
und  -filme  bekannten  Schauspielerin 
Wiedemann  sind  nur  noch  Adisat  Se¬ 
menitsch  und  Falk  Berghofer  erfah¬ 
rene  Bühnenschauspieler.  Seme¬ 
nitsch,  die  an  der  Schauspielschule 
Innsbruck  eine  Darstellerausbildung 
absolviert  hat,  wirkt  neben  Michael 
Schanze  und  Katrin  Wrobel  jedoch 
manchmal  deplaziert,  denn  man 
merkt  ihr  an,  daß  sie  schauspielern 
kann. 

Michael  Schanze  ist  eben  mehr 
Moderator  und  Entertainer  als 
Schauspieler.  Der  vor  allem  aus  Kin¬ 
dersendungen  bekannte  57jährige 
Sänger  gibt  eine  traurige  Figur  ab. 
Alt  ist  er  geworden  und  aufge¬ 
schwemmt.  Die  Rolle  des  Fotografen, 
der  junge  Modells  verführt,  nimmt 
man  ihm  schwer  ab,  auch  wenn  der 
von  ihm  gespielte  Max  auch  schon 
seine  besten  Jahre  hinter  sich  hat 
und  in  einer  Sinnkrise  steckt.  Was 
komisch  sein  soll,  wirkt  bei  ihm 
manchmal  nur  albern,  und  der  Zu¬ 
schauer  wünscht  ihm,  daß  er  lieber 
beim  „Kinderquatsch  mit  Michael" 
geblieben  wäre. 

Katrin  Wrobels  darstellerischeren 
Leistungen  nehmen  sich  jedoch  noch 
bescheidener  aus.  Die  ehemalige 
„Miss  Germany  2002“  und  Ex-Glük- 
ksradfee  (Muß  man  vor  allem  letzte¬ 
res  überhaupt  in  seiner  Biographie 
erwähnen,  beziehungsweise  hervor¬ 
heben?)  spielt  die  Titelfigur,  die  „Miss 
Berlin“.  Mit  markanter  Berliner 


Schnauze  „icket“  sich  die  Köpenicke- 
rin  durch  ihre  Rolle.  Sie  spielt  die 
naive  Maria  Sophia,  die  aus  einer 
Plattenbausiedlung  in  Ost-Berlin 
stammt,  mit  ihrer  Marylin-Monroe- 
Masche  die  Misswahl  gewonnen  hat 
und  nun  hofft,  mit  Hilfe  des  Fotogra¬ 
fen  Max  eine  Modellkarriere  zu  star¬ 
ten,  um  „Miss  Germany“  oder  gar 
„Miss  Universum“  zu  werden.  Hier¬ 
bei  muß  angemerkt  werden,  daß  die 
Rolle,  die  Katrin  Wrobel  spielt,  äu¬ 
ßerst  naiv,  weltfremd  und  auch 
dümmlich  angelegt  ist,  doch  so  wie 
sie  sie  spielt,  wirkt  sie  teils  zu  über¬ 
treiben  und  dann  wieder  zu  hölzern. 
In  einem  Interview  sagte  die  26jähri- 
ge,  die  zum  ersten  Mal  auf  der  Bühne 
steht:  „Ich  wollte  mich  nicht  volle 
Pulle  fetzen.  Aber  Michael  hat  mich 
immer  wieder  ermuntert.“  Hätte  sie 
mal  lieber  nicht  auf  ihn  gehört. 

Auch  wenn  der  bekennende  Single 
Max  Maria  Sophia  nicht  ins  Bett  be¬ 
kommt,  so  verliebt  er  sich  doch  zu 
seinem  eigenen  Entsetzen  in  sie. 
Dies  bemerkt  auch  seine  Dauerge¬ 
liebte  Gloria.  Das  alternde  Modell  ist 
eifersüchtig  und  vergnügt  sich  aus 
Trotz  mit  Leo,  dem  Assistenten  von 
Max,  der  „alles  macht“  und  der 
„Clown“  des  Stückes  ist.  Als  Maria 
Sophia  wegen  Max  abweisenden 
Verhaltens  einen  Unfall  hat,  kreuzt 
ihre  Tante  Walburga  (Elisabeth  Wie¬ 
demann)  bei  Max  auf  und  zieht  mit 
ihrer  Enkelin  bei  ihm  ein.  A  la  „My 
Fair  Lady“  erhält  die  angehende 
„Miss  Germany“  von  ihrer  Tante  nun 
Sprech-,  Tanz-,  Bildungs-  und  Be¬ 
nimmunterricht.  Max  beäugt  alles 


kritisch,  er  will  die  naive  Maria  So¬ 
phia,  nun  allerdings  Mary,  da  sie  die 
Marylin-Masche  extrem  auslebt,  von 
der  grundschlechten  Modellbranche 
fernhalten.  Völlig  unvermittelt  ändert 
dann  aber  auch  die  fröhlich  whiskey¬ 
schlürfende  Walburga  ihre  Meinung, 
und  Max  und  sie  befinden,  daß  Ma¬ 
ria  Sophia  lieber  Max  heiraten  und 
Kinder  bekommen  sollte.  Das  „Hap¬ 
py  End“  schlägt  dann  auch  nicht  nur 
jeder  Emanze  auf  den  Magen,  auch 
jeder  andere  dürfte  spätestens  jetzt 
bei  dem  doch  ziemlichen  platten 
Stück  schwer  schlucken. 

Trotz  der  nun  nicht  unbedingt  im¬ 
mer  freundlichen  Worte  ist  „Miss 


Berlin“  jedoch  auf  jeden  Fall  eines: 
unterhaltend.  Und  auch  wenn  Mi¬ 
chael  Schanze  kein  geborener 
Schauspieler  ist,  so  ist  es  schon 
interessant,  ihn  statt  auf  dem  Bild¬ 
schirm  im  heimischen  Wohnzimmer 
„live“  auf  der  Bühne  zu  sehen.  Und 
dann  ist  da  ja  auch  noch  Elisabeth 
Wiedemann,  die  mit  ihrem  Tempera¬ 
ment,  Witz  und  Charme  über  die 
sehr  vielen  Schwächen  dieser  Komö¬ 
die  hinwegtröstet.  R.  Bellano 

„Miss  Berlin“,  noch  bis  zum  12.  Sep¬ 
tember  in  der  „Komödie  Winterhu- 
der  Fährhaus“,  Hudtwalckerstraße 
13,  22299  Hamburg,  Telefon  (0  40) 
48  06  80-0 


»War  di  Garr,  de  Bur  de  kumt!« 

Der  »Heider  Marktfrieden«  fand  in  der  Aufführung  des  Festspiels  »Sag  dem  König  Gute  Nacht«  seinen  Höhepunkt 


War  die  Garr,  de  Bur  de  kumt!“  - 
wer  kennt  diesen  Ruf  nicht 
noch  aus  dem  Geschichtsunterricht? 
Er  hallte  auch  bei  den  Aufführungen 
des  diesjährigen  Festspiels  „Sag  dem 
König  Gute  Nacht“  über  den  Markt¬ 
platz  der  Kreisstadt  Heide,  die  so¬ 
wohl  als  Mittelpunkt  der  „Bauernre¬ 
publik“  Dithmarschen  an  der 
Westküste  Schleswig-Holsteins  als 
auch  als  letzte  Heimstatt  des  ost¬ 
preußischen  Künstlerehepaares 
Margarete  und  Fritz  Kudnig  überre¬ 
gionale  Bedeutung  und  Bekanntheit 
gewann.  Ihr  Marktplatz  -  nach  dem 
Treuburger  der  zweitgrößte 
Deutschlands  -  hatte  sich  im  Zuge 


des  „Heider  Marktfriedens“,  deren 
Hauptattraktion  traditionell  das  Fest¬ 
spiel  bildet,  in  ein  mittelalterliches 
Szenarium  verwandelt  mit  Hand¬ 
werkern,  Gauklern,  Bauern  und 
Tanzmädchen,  Händlern  und  Hexen. 
Die  Festspielbühne  war  so  geschickt 
in  das  Marktgeschehen  integriert, 
daß  sie  nicht  wie  ein  Fremdkörper 
wirkte.  Das  verdichtete  das  histori¬ 
sche  Kolorit  noch  mehr,  als  Kostüme 
und  Kulissen  allein  es  vermochten, 
zumal  der  Heider  Marktplatz  auch 
teilweise  Ort  des  Geschehens  war. 

Hier  trafen  sich  während  der  Blü¬ 
tezeit  der  Bauernrepublik,  die  von 


1447  bis  1559  dauerte,  an  jedem 
Markttag  die  48  Regenten  des  Landes 
als  Richter  und  Ratgeber.  Mit  diesem 
Bild  begann  auch  das  Festspiel,  daß 
der  Dithmarscher  Schriftsteller  Hei¬ 
ner  Egge  schrieb  und  das  von  dem 
Regisseur  Hans-Peter  Kurr,  einem  be¬ 
kannten  Hamburger  Theatermann, 
gekonnt  inszeniert  wurde.  Das  Stück 
thematisiert  die  Schlacht  bei  Hem- 
mingstedt,  die  den  Dithmarschern 
die  Freiheit  sicherte.  Im  Mittelpunkt 
des  dramatischen  Geschehens  steht 
jene  sagenhafte  Telse  von  Hochwör- 
der,  die  das  Banner  ergriff  und  die 
Bauern  mit  den  berühmten  Gestalten 
jener  großen  Schlacht,  Wulf  Isebrand 


und  Reimer  von  Wiemerstedt,  ihrem 
Geliebten,  gegen  den  Dänenkönig 
und  dessen  Bruder  zum  Siege  führte. 
Die  Aufführung  faszinierte  in  jeder 
Hinsicht.  Vor  allem,  wie  geschickt  die 
rund  150  Akteure  -  darunter  50 
Schauspieler  -  in  Szene  gesetzt  wur¬ 
den,  wie  reibungslos  auch  hinter  den 
Kulissen  im  Häuserrund  des  Markt¬ 
platzes  das  Spectaculum  ablief,  so 
daß  die  Zuschauer  sich  ganz  der  Fas¬ 
zination  dieser  Zeitreise  hingeben 
konnten.  Glänzend  auch  die  reiter¬ 
lichen  Darbietungen.  „Klirrendes,  be¬ 
rauschendes  Mittelalter“  verhieß  das 
Programm.  Man  hatte  nicht  zuviel 
versprochen. 


Weder  Autor  noch  Regisseur  hat¬ 
ten  versucht,  die  historische  Vorlage 
zu  „aktualisieren“  und  diesem  Stück 
deutscher  Geschichte  Ihre  eigene 
Deutung  aufzuzwingen.  Vielleicht 
mochte  es  zuvor  für  manchen  Besu¬ 
cher  eine  gewisse  Diskrepanz  zwi¬ 
schen  dem  blutigen  Geschehen  und 
dem  Begriff  Frieden  gegeben  haben. 
Aber  gerade  dieses  Spiel  machte 
deutlich,  daß  dadurch  der  im  Dith¬ 
marscher  Landrecht  von  1447  ver¬ 
ankerte  „Marktfrieden“  gesichert 
wurde,  ohne  den  dieses  Bauernland 
an  der  Nordsee  kaum  zu  einem  rei¬ 
chen  Gemeinwesen  hätte  erblühen 
können.  Ruth  Geede 
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Lichtblick  und  Herausforderung 

Eine  Reisegruppe  um  Margarete  Pulver  fuhr  zur  Einweihung  der  Kirche  in  Groß-Legitten  in  die  Heimat 


Margarete  Pulver  vom  För¬ 
derverein  Groß-Legitten 
hatte  in  der  PAZ-Folge 
51/52  des  letzten  Jahres  dazu  einge¬ 
laden,  mit  ihr  zusammen  zur  Einwei¬ 
hungsfeier  des  Legittener  Kirche  zu 
fahren.  Der  Einladung  folgten  Men¬ 
schen,  die  zuvor  noch  nie  im  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet  gewesen  waren, 
ebenso  wie  Personen,  die  auf  der 
Reise  Vergleiche  ziehen  konnten  mit 
Erlebnissen  aus  früheren  Jahren.  Al¬ 
le  einte  jedoch  der  Wunsch,  sich  ein 
Bild  von  diesem  Teil  Ostpreußens 
und  dessen  Entwicklung  in  den  Jah¬ 
ren  seit  der  Öffnung  zu  machen. 

Die  so  zusammengesetzte  Gruppe 
startete  vom  deutschen  Hauptstadt¬ 
bahnhof  Berlin-Lichtenberg.  Der 
Südbahnhof  der  ostpreußischen 
Hauptstadt  empfing  sie  mit  renovier¬ 
ter  Halle  und  vergoldeten  Kron¬ 
leuchtern  -  ganz  im  Stil  des  frisch 
eingerichteten  Schlafwagens  mit  der 
Bourbonenlilie  im  Polsterstoff  und 
Doppeladler  im  Wappen.  In  die  Ge¬ 
päckhalle  wurden  gerade  neue  Si¬ 
cherheitskontrollen  eingebaut.  Das 
Hotel  Tourist  bot  den  Reisenden  eine 
angenehme  Bleibe. 

Die  Rundfahrt  durch  die  Pregel- 
metropole  zeigte  den  Wandel.  Ga¬ 
stronomie  und  Handel  haben  sich 
entwickelt  und  an  einigen  Stellen 
westlichen  Standard  erreicht.  Auf 
dem  Markt  bot  sich  ein  buntes  Trei¬ 
ben  mit  Früchten  des  Landes  und 
aus  südlichen  Gegenden  mit  unge¬ 
wohnten  Düften  und  Gerüchen.  Auf 
dem  Hansaplatz  wächst  im  Rücken 
Lenins  nach  einigen  Jahren  Still¬ 
stand  rapide  die  orthodoxe  Kathe¬ 
drale,  für  die  eine  große  Glocke 
schon  bereitsteht.  Auf  dem  Platz  war 
gerade  eine  Kolonne  nagelneuer 
Straßenreinigungsfahrzeuge  aufge¬ 
fahren,  als  erwarteten  sie  ihren  Ein¬ 
satzbefehl. 


Mit  der  Bahn  ging  es 
nach  Königsberg,  wo  die 
Gruppe  auch  wohnte 


Von  der  Stadtbefestigung  wird 
nach  dem  Dohnaturm  mit  dem 
Bernsteinmuseum  nun  auch  der 
Wrangelturm  zu  einem  Museum  mit 
Exponaten  aus  deutscher  Zeit  mit 
Cafe  ausgebaut.  Am  Königstor  ruhen 
die  Bauarbeiten,  doch  der  Dom  soll 
im  nächsten  Jahr  eröffnet  werden, 
wenn,  so  der  Baudirektor  Igor  Odin- 
zow,  die  Spenden  in  größeren  Beträ¬ 
gen  kommen.  Die  Fenster  im  Chor 
und  im  Kirchenschiff  sind  mit  Bunt¬ 
glas  und  biblischen  Motiven  ge¬ 
schmückt.  Noch  wird  an  der  Rekon¬ 
struktion  des  Gewölbes  gearbeitet. 
Man  träumt  von  einer  großen,  nicht 
elektronischen  Orgel  für  eine  Mil¬ 
lion  Euro.  In  der  früheren  Wallen- 
rodtschen  Bibliothek  im  Turm  ist  das 
Kantmuseum  schön  eingerichtet, 
und  ein  kleiner  Chor  erfüllte  den 
ganzen  Raum  mit  seinen  herrlichen 
Stimmen,  als  die  Gruppe  da  war. 

Das  neue  Kirchenzentrum  der 
evangelisch- lutherischen  Propstei 
lebt.  Besuchergruppen  strömen  hin¬ 
ein  -  links  zu  den  Toiletten,  rechts 
zum  Kirchenraum  -  wie  ein  Gäste - 
pfarrer  den  Weg  wies.  Unten  gibt  es 
eine  Küche  für  Mitarbeiter  und  Gä¬ 
ste,  einen  Raum  für  Besprechungen 
und  Kinderarbeit. 

In  Juditten  betrat  die  Reisegruppe 
eine  der  ältesten  Kirchen  Ostpreu¬ 
ßens,  die  mit  ihrer  Umgebung  noch 
eine  Vorstellung  vermittelt  vom  frü¬ 
heren  Kirchhof  mit  Pfarr-  und  Kü¬ 
sterhaus,  die  gerade  umgebaut  wur¬ 
den.  Das  Innere  der  Kirche  war 
wundervoll  mit  Schnitzereien  aus 
dem  Süden  Rußlands  geschmückt 


Einweihungs¬ 
gottesdienst: 

Blick  zum  Chor 
in  der  Kirche 
von  Groß- 

Legitten 

Foto:  Ries 

und  so  die  Ikonostase  schön  in  das 
alte  Gotteshaus  eingepaßt,  dessen 
wertvolle  Innenausstattung  -  wie 
überall  im  mittleren  Ostpreußen  -  in 
der  Nachkriegszeit  vollkommen  ver¬ 
lorengegangen  war. 

Die  Ostseeküste  zeigte  sich  von  ei¬ 
ner  für  die  Jahresmitte  ungewöhn¬ 
lich  kalten  und  stürmischen  Seite. 
Der  Wind  blies  fast  die  Haare  vom 
Kopf.  Interessiert  besichtigten  die 
Reisenden  die  Vogelwarte  in  Rossit¬ 
ten,  und  von  der  hohen  Düne  hatten 
sie  einen  herrlichen  Blick  auf  Nid- 
den  mit  dem  Haff  und  die  Ostsee. 

Auf  der  Fahrt  zum  Forsthaus  in 
Großbaum  kam  die  Gruppe  an  eini¬ 
gen  Kirchen  vorbei,  um  deren  Erhalt 
sich  Initiativen  aus  der  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland  bemühen;  es  sind 
die  Ausnahmen  unter  den  alten 
deutschen  Gotteshäusern.  Die  Ka¬ 
tharinenkirche  in  Arnau  blieb  den 
Reisenden  zu  ihrem  Leidwesen  lei¬ 
der  verschlossen,  trotz  Zusage  des 
NPC,  der  russischen  Denkmalbehör¬ 
de;  hinter  dem  Bauzaun  bellte  nur 
ein  Hund.  Von  außen  sahen  die  Rei¬ 
senden  den  wiedererrichteten  Turm, 
von  dem  seit  letztem  Herbst  wieder 
eine  Glocke  läutet.  Sonst  hat  sich  der 
Zustand  seit  1995  eher  verschlech¬ 
tert.  Vor  dem  Aufbau  des  geplanten 
Ziegeldaches  muß  wohl  erst  einmal 
die  Mauerkrone  saniert  werden.  In 
Heiligenwalde  erlebte  die  Gruppe 
eine  freudige  Überraschung: 

Das  Scheunentor  der  Kirche 
ist  mittlerweile  durch  eine  Trai 

Chorwand  mit  Fenstern  er-  . 

setzt,  das  Betreten  des  Got-  iä 

teshauses  jetzt  von  der 
Nordseite  her  möglich,  wo 

früher  die  Brennesseln  wu-  - 

cherten,  und  der  Turm  mit 
ins  Gebäude  einbezogen.  Innen  ar¬ 
beitete  der  Schuldirektor  Georg  mit 
zweien  seiner  früheren  Schüler.  Sie 
verputzten  das  Gewölbe  mit  Carbid- 
kalk,  den  die  Technische  Universität 
Aachen  für  denkmalgerecht  befun¬ 
den  hatte.  Anschließend  sollte  alles 
mit  Kalk  geweißt  werden  und  die 
Rippen  rot  gestrichen.  Die  Fenster 
waren  pflegeleicht  mit  Glasbaustei¬ 
nen  geschlossen.  Ein  Gymnasium  in 
Neuhausen  will  die  Kirche  als  Mu¬ 
seum  unterhalten.  So  haben  sich  die 
jahrelangen  Mühen  mit  der  Kolcho¬ 
se  gelohnt. 

Auch  in  Tharau  waren  Arbeiter  an 
der  Kirche  am  Werk.  Die  Mitarbeiter 
der  Firma  „Goldene  Bastion“  besser¬ 
ten  Ecken  aus  und  errichteten  einen 
Zaun.  Angesichts  dieses  großen  Sa¬ 
kralbaus  müssen  schon  große  Mittel 
für  eine  Sanierung  zur  Verfügung 
stehen:  Im  letzten  Jahr  kam  sogar 
Geld  aus  Moskau,  das  jedoch  nur  für 
das  Abreißen  des  Dachgebälks  mit 
Hilfe  eines  Traktors  reichte.  Der 
Brand  des  letzten  Jahres  hat  wohl 


keinen  wesentlichen  Schaden  ange¬ 
richtet. 

In  Mühlhausen  gibt  es  ebenfalls 
eine  Baustelle.  Im  letzten  Herbst 
wurde  die  Chordecke,  die  einzustür¬ 
zen  drohte,  denkmalgerecht  doku¬ 
mentiert.  Nun  wartet  man  auf  Geld, 
sie  wieder  in  den  alten  Zustand  zu 
versetzen.  Dies  könnte  mit  Hilfe  der 
früheren  Patronatsfamilie  von  Kun- 
heim  gelingen.  Diese  Kirche  wurde 
schon  Anfang  der  90er  Jahre  der 
evangelischen  Kirche  übergeben,  be¬ 
vor  das  Dach  zu  sehr  gelitten  hatte. 
Sie  ist  gut  erhalten,  und  die  örtliche 
Gemeinde  wuchs  stetig. 

Von  weitem  grüßt  den  Besucher 
die  Stadtkirche  von  Friedland  mit  ih¬ 
rem  Turm  über  die  Alle.  Pfarrer  Wa- 
dim,  der  jetzige  Priester  der  ortho¬ 
doxen  Gemeinde,  kümmert  sich 
tatkräftig  um  sie  und  schuf  zusam¬ 
men  mit  einigen  russischen  Arbei¬ 
tern  wieder  einen  Raum  mit  kirchli¬ 
chem  Leben.  Die  Ikonostase  ist 
inzwischen  im  Mittelschiff  und 
gegenüber  eine  Empore  errichtet.  Im 
Turm  blieb  noch  das  alte  Gebälk  er¬ 
halten,  und  eine  Uhr  mit  elektri¬ 
schen  Werk  schlägt  von  hier  wieder 
die  Stunde.  Die  Unterstützung  aus 
der  Bundesrepublik  kann  sich  hier 
auf  Gelder  für  Material  beschränken. 
Die  Stadtarchitektin  und  die  Biblio¬ 
thek  dieser  Stadt  unterstützen  den 
Erhalt  der  früheren  Architektur. 


Traum,  Hoffnung  und  Gottvertrauen 
lautete  das  Motto,  unter  das  der 
Aufbau  des  Sakralbaus  gestellt  wurde 


gann,  so  vorgestellt.  Ein  Posaunen¬ 
chor  rief  alle  zum  Gottesdienst,  die 
sich  um  die  Kirche  herum  begrüß¬ 
ten.  Die  kleine  Sakristeitür  war  wie 
ein  Nadelöhr,  das  nur  einzelne  hin¬ 
durchließ.  Der  Haupteingang  durch 
den  Turm  war  gesperrt,  um  auf  die 
eingeschränkte  Sicherheit  des  Kir¬ 
chenschiffs  hinzuweisen,  denn  für 
neue  Zuganker  fehlen  die  Möglich¬ 
keiten.  Der  nach  der  Kirchenord¬ 
nung  verlesene  Bibeltext,  das 
Gleichnis  vom  großen  Abendmahl, 
konnte  als  Hinweis  auf  die  fast  200 
Gäste  verstanden  werden,  die  ge¬ 
kommen  waren  ohne  Ausreden,  aus 
den  Gemeinden  des  Königsberger 
Gebietes  und  aus  verschiedenen 
Gruppen  aus  der  Bundesrepublik. 
Wer  hätte  1996  daran  geglaubt,  daß 
es  43  Gemeinden  und  zwei  Kirchen¬ 
chöre  geben  würde,  dazu  noch  einen 
Posaunen-  und  einen  Flötenchor,  die 
alle  zur  Gestaltung  der  Feier  beitra¬ 
gen  und  die  gute  Akustik  der  alten 
Ordenskirche  genießen?  Propst 
Osterwald  wurde  durch  seinen  Vor¬ 
gänger  Wolfram,  den  Gemeindepfar¬ 
rer  Michelis  und  Gastpfarrer  Passau- 
er  aus  Berlin  unterstützt,  und  auch 
Gemeindeglieder  beteiligten  sich  an 
den  Lesungen,  die  durch  eine  Dol¬ 
metscherin  übersetzt  wurden.  Die 
Choräle  wurden  simultan  in  den 
zwei  Sprachen  Deutsch  und  Rus¬ 
sisch  gesungen  und  die  Lithurgie 
nacheinander  in  den  beiden  Spra¬ 
chen  gesprochen.  Nach  dem  ge¬ 
meinsamen  Abendmahl 
wurde  die  Kirche  als  Gottes- 
1611  raum  ihrer  früheren  Bestim¬ 
mung  übergeben. 


Am  Tag  vor  dem  eigentlichen  An¬ 
laß  ihrer  Reise  erlebte  die  Gruppe 
einen  gemütlichen  Tag  an  dem  Haff, 
dem  Friedrichsgraben  und  der  Gilge. 
Zwei  Fahrräder  konnten  aufgetrie¬ 
ben  werden,  die  anderen  Gruppen¬ 
teilnehmer  spazierten  auf  dem  alten 
Kopfsteinpflaster  unter  Birken  ent¬ 
lang  an  zuwuchernden  Gräben,  setz¬ 
ten  mit  der  Fähre  über  die  Gilge,  um 
nach  der  alten  Kirche  und  dem 
Friedhof  zu  suchen.  Abends  war  ein 
Fischessen  in  Labiau  vorbereitet. 

Der  folgende  Tag,  ein  Sonntag, 
stand  ganz  im  Zeichen  des  Höhe¬ 
punktes  des  Reiseprogramms,  der 
Einweihung  der  Legitter  Kirche.  Die 
Gestaltung  der  Feier  lag  ausschließ¬ 
lich  in  den  Händen  der  örtlichen 
evangelischen  Gemeinde  und  der 
Propstei  in  Königsberg.  Das  sechs¬ 
stündige  Programm  wurde  ein  herr¬ 
liches  Fest  bei  Sonnenschein  und 
guter  Stimmung.  Dies  hatten  sich 
weder  die  evangelische  Kirche  noch 
der  Förderverein  im  Jahre  1996,  als 
der  Aufbau  der  Kirchenruine  be¬ 


ird.6  Nach  diesem  sakralen  Teil 
wurden  Grußworte  gespro- 

-  chen  und  Geschenke  der 

Gäste  an  die  örtliche  Ge¬ 
meinde  von  Pronitten,  die  ihr  Ge¬ 
meindehaus  jetzt  im  früheren  Legit¬ 
ter  Pfarrhaus  hat,  übergeben;  dazu 
wurden  auch  Margarete  Pulver  als 
Vertreterin  des  Fördervereins  Groß- 


Legitten  und  der  örtliche  Bürger¬ 
meister  gebeten.  Der  Aufbau  wurde 
unter  das  Motto  Traum,  Hoffnung 
und  Gottvertrauen  gestellt  -  im 
Gegensatz  zum  Unglauben  auf  der 
russischen  Seite  über  das  Gelingen. 
Die  Kindergruppe  der  Labiauer  Ge¬ 
meinde  stellte  pantomimisch  den 
Kampf  des  Lichtes  mit  dem  Bösen 
dar.  Auch  praktische  Geschenke  - 
wie  eine  große  Thermoskanne  - 
wurden  von  Gastgemeinden  über¬ 
bracht.  Und  die  Königsberger  Ge¬ 
meinde  versprach  ihre  Hilfe  beim 
Unterhalt  der  Kirche,  die  nun  in  die 
Obhut  der  örtlichen  Kirchenge¬ 
meinde  übergehen  und  von  dieser 
als  ihre  Kirche  angenommen  wer¬ 
den  soll.  Die  Kollekte  war  für  einen 
Zaun  um  das  Kirchengelände  be¬ 
stimmt,  der  hier  zur  Befriedung  ei¬ 
nes  Gebäudes  notwendig  ist.  So  kam 
auch  die  Realität  nicht  zu  kurz,  wie 
auch  durch  die  Einladung  zu  einem 
reichhaltigen  Buffet  für  den  knur¬ 
renden  Magen  gesorgt  wurde.  Da¬ 
nach  beschloß  ein  zweistündiges 
Konzert  die  Feier,  und  es  wurde  so¬ 
gar  zu  einem  Fußballspiel  geladen. 
Alle  gingen  oder  fuhren  erfüllt  von 
diesem  herrlichen  Erlebnis  nach 
Hause  oder  ließen  es  auf  einem 
Spaziergang  durch  Labiau  ausklin¬ 
gen. 


Im  Vergleich  zur 
Pregelmetropole  wirkte 
Tilsit  eher  trostlos 


Danach  konnte  der  letzte  Reisetag 
niemanden  mehr  erschüttern,  die 
Fahrt  auf  dem  Memelmündungsarm 
Pait  fiel  buchstäblich  und  übertragen 
ins  Wasser.  So  blieb  noch  etwas  Zeit 
für  einen  Abstecher  nach  Tilsit,  das 
im  Regen  und  im  Vergleich  zu  Kö¬ 
nigsberg  einen  eher  trostlosen  Ein¬ 
druck  hinterließ.  Dabei  sah  es  vor 
fünf  Jahren  noch  so  aus,  als  wenn 
die  Jugendstilhäuser  restauriert  wür¬ 
den,  und  die  Bühne  der  Stadt  soll 
immerhin  den  zweiten  Rang  nach 
Königsberg  einnehmen.  Am  Abrei¬ 
setag  war  noch  Zeit,  die  wegen  Nato- 
Manövern  vertagte  Fahrt  nach  Pillau 
nachzuholen  oder  mit  dem  Taxi  den 
Heimatort  zu  besuchen.  Ausgefüllt 
von  den  Erlebnissen  dieser  Tage  tra¬ 
fen  sich  alle  um  17  Uhr  am  Bahnhof 
zur  Rückreise. 

Das  Resümee  war  wohl  bei  allen, 
daß  man  als  Tourist  den  Eindruck 
hat,  es  gehe  etwas  aufwärts  im  mitt¬ 
leren  Ostpreußen,  wenn  dies  auch 
noch  nicht  alle  Bewohner  erreiche. 
Die  Gewöhnung  an  den  Sozialismus 
haben  noch  nicht  alle  abgelegt,  und 
der  Unterschied  zwischen  Königs¬ 
berg  und  dem  Umland  ist  nicht  zu 
übersehen.  Es  wird  viel  gebaut, 
Häuser  und  Straßen,  die  Denkmäler 
werden  teilweise  erhalten  -  nur 
Fahrradwege  gibt  es  im  mittleren 
Ostpreußen  bisher  nicht.  M.  P. 


Die  Geschichte  der  Kirche 


Legitten  ist  eine  Dorfkirche  aus 
dem  15.  Jahrhundert,  die  eine 
Holzkirche  von  1330  ersetzte.  1467 
wird  eine  Bruderschaft  zum  Heili¬ 
gen  Leichnam  erwähnt,  die  vermut¬ 
lich  den  Chor  baute  und  diesen 
später  um  das  Kirchenschiff  und 
den  Turm  erweiterte  -  wie  man  aus 
Fundamentresten  schließen  kann. 
1473  gibt  es  einen  Pfarrer  Her¬ 
mann,  1489  einen  Hinweis  auf  ei¬ 
nen  Kirmes  im  Cremittener  Meß¬ 
buch.  Das  Gewölbe  aus  dem 
16.  Jahrhundert  ersetzte  die  erste 
Holzdecke;  dazu  wurden  Schildbö¬ 
gen  eingezogen  und  Stützpfeiler 


vorgesetzt.  Im  Barock  entstand  der 
nördliche  Eingang,  zusammen  mit 
einem  Verputzen  der  ganzen  Kirche 
und  einer  schönen  Innenausstat¬ 
tung.  Schon  vor  der  Eroberung 
durch  die  Russen  wurden  Reparatu¬ 
ren  am  Gewölbe  vorgenommen, 
wie  eine  Besichtigung  zwischen 
Gewölbe  und  Kirchenschiff  ergab. 
Seit  1996  bemüht  sich  ein  Förder¬ 
verein  um  die  Reparatur  der  Kirche, 
bis  1999  mit  der  Firma  Kaferalny 
Sobor  unter  dem  Management  des 
ZHD  in  Fulda,  das  für  das  Dach 
Geld  aus  Bonn  einwarb  -  aber  jetzt 
nicht  mehr  existiert.  M.  P. 


Folge  33-14.  August  2004 


Trakehner 

Bronziert,  auf  Metallplinthe 
und  Marmorplatte, 

Höhe  24  cm 

122,40  €  ^ 


Henryk  Hoch  (ganz  rechts)  mit  (von  links)  Lotzens  Kreisvertreter  Erhard 
Kawlath,  dem  Sprecher  der  LO  Wilhelm  v.  Gottberg  und  der  Lötzener 
Bürgermeisterin  Jolanta  Piotrowska:  Hoch  sprach  namens  des  von  ihm 
geleiteten  „Verbandes  der  Deutschen  Gesellschaften  im  ehemaligen 
Ostpreußen"  der  LO  herzliche  Glückwünsche  aus  und  gab  seiner  Freude 
und  Befriedigung  darüber  Ausdruck,  daß  die  Auseinandersetzungen  der 
Vergangenheit  angehören  würden.  Auch  seitens  des  Woiwoden  gab  es 
ein  Grußwort,  das  wegen  dessen  Abwesenheit  verlesen  wurde. 


Chor  des  Deutschen  Vereins  Heydekrug:  Diese  sehr  gute  Gesangsgrup¬ 
pe,  die  extra  die  Busreise  aus  dem  Memel land  zum  Sommerfest  ange¬ 
treten  hatte,  wußte  die  Besucher  mit  ihren  Stimmen  zu  begeistern. 

Fotos  (2):  Gutschmidt 


Elche 


Elch,  klein 

Bronziert,  auf  Metallplinthe, 
Höhe  19  cm  125,00  € 

a«Hr 


Elch,  groß 

Bronziert,  auf  Metallplinthe 
und  Marmorplatte, 
Höhe  27  cm  174,30  € 


. . 

Bitte  liefern  Sie  mir  gegen  Rechnung 


St.  Der  Sämann 


92,50  € 


St.  Deutscher  Schäferhund  72,20  € 


St.  Trakehner 
St.  Elch,  klein 
St.  Elch,  groß 


122,40  € 
125,00  € 
1 74,30  € 


+  Versandkosten 


Datum/Unterschrift 


Preußischer  Mediendienst 
Parkallee  86  ■  20144  Hamburg 
Telefon:  040  /  41  40  08  27 
Telefax:  040  /  41  40  08  58 


PMD 


Preußischer 

Mediendienst 


Lewe  Landslied 
und  Familienfreunde, 

Dankesbezeugungen  habe  ich  schon 
viele  im  Namen  unserer  Ostpreußi¬ 
schen  Familie  entgegennehmen  dür¬ 
fen,  aber  jetzt  erhielt  ich  eine  ganz 
außergewöhnliche.  „Wenn  Sie  nur 
hier  wären,  würde  ich  mich  mit  ei¬ 
nem  ABRCO  FORTE  bei  Ihnen  be¬ 
danken“,  schreibt  Horst  Dege  -  unser 
Landsmann,  der  sein  brasilianisches 
Besitztum  in  jüngere  deutsche  Hän¬ 
de  übergeben  möchte.  Ich  kenne  sol¬ 
che  südamerikanischen  Dankesbe¬ 
zeugungen  von  den  Freunden 
meines  in  Chüe  geborenen  Mannes, 
wenn  auch  auf  spanisch,  und  des¬ 
halb  hätte  Herr  Dege  mir  auch  nicht 
zu  erklären  brauchen,  daß  es  sich  um 
eine  feste  Umarmung  mit  einem 
Danke  von  ganzem  Herzen  handele, 
gebe  diese  nette  Definition  aber  ger¬ 
ne  weiter.  Sein  Dank  kann  sich  leider 
bisher  nur  auf  die  Veröffentlichung 
in  der  PAZ  /  Das  Ostpreußenblatt 
beziehen,  denn  bis  zum  19.  Juli  hatte 
sich  noch  kein  Leser  gemeldet,  der 
sich  für  eine  Übernahme  des  in  der 
Nähe  von  Sao  Paulo  gelegenen  An¬ 
wesens  interessiert,  das  ich  in  Fol¬ 
ge  24  geschildert  hatte.  Allerdings 

muß  ich  einige  An-  _ 

gaben  korrigieren  ß* 

-  sie  waren  in  Hk  j  -L'ie 

Herrn  Deges  ostpr 

Schreiben  in  ei-  Hl  failli 

nem  Mix  aus 

Deutsch  und  Por-  ^ - 

tugiesisch  gehal¬ 
ten.  Im  Klartext:  Herrn  Deges  Anwe¬ 
sen  besteht  aus  fünf  Häusern,  zwei 
mit  Erd-  und  Obergeschoß  und  drei 
Apartementos  -  total  zehn  Wohnein¬ 
heiten. 

Seine  Wunschfamilie  wird  sich 
aber  so  leicht  nicht  finden  lassen, 
nun  gut,  sie  ist  auch  als  Beispiel  ge¬ 
dacht.  So  könnte  ein  jüngeres  Mit¬ 
glied  der  Sippe  die  Gastwirtschaft 
mit  Lanchonete,  ein  Sohn  den  Tisch¬ 
lereibetrieb,  der  Vater  Orchideen¬ 
zucht  und  Pilzkulturen  in  Eucalipto 
übernehmen,  und  für  die  Clanmutter 
ergäben  sich  Verwaltungsaufgaben 
und  ein  Ausbau  des  Tourismuszwei¬ 
ges.  Klingt  eher  nach  Vorlage  für  ei¬ 
nen  Familienroman,  aber  Herr  Dege 
will  damit  die  vielfältigen  Möglich¬ 
keiten  aufzeigen,  die  sich  Interessen¬ 
ten  bieten  würden.  Es  gibt  nach  sei¬ 
nen  Angaben  viele  deutsche 
Rentnerehepaare,  die  ihren  Wohnsitz 
nach  Brasilien  verlegt  haben  -  wegen 
des  vergleichsweise  starken  Euro. 
Herr  Dege  hat  als  gebürtiger  Treu¬ 
burger  in  erster  Linie  an  ostpreußi¬ 
sche  Landsleute  gedacht.  Über  die 
Konditionen  kann  ich  hier  keine  An¬ 
gaben  machen,  sie  können  aber  über 
uns  erfragt  werden,  soweit  diese  uns 
mitgeteilt  wurden.  Es  ist  aber  ratsa¬ 


mer,  sich  direkt  an  Herrn  Dege  zu 
wenden.  Hier  noch  einmal  die  An¬ 
schrift:  Horst  Dege,  Caixa  Postal  138 
-  CEP  12.400.000,  Pindamonhang- 
aba-Sao-Paulo-SP,  Telefon/Fax:  (12) 
36  42  18  83,  E-Maü:  hdege@uol.com. 
br. 

Eine  kleine  Korrektur  muß  ich 
auch  bezüglich  der  in  Folge  29  veröf¬ 
fentlichten  Frage  von  Monika  Gud- 
das  aus  Berlin,  die  Kunstgegenstän¬ 
de  aus  dem  ehemaligen  Mohrunger 
Pfarrhaus  betrifft,  anbringen.  Sie  hat¬ 
te  bei  der  Angabe  ihrer  Telefonnum¬ 
mer  eine  Ziffer  verwechselt.  Hier  die 
richtige  Rufnummer  von  Frau  Gud- 
das:  (0  30)  4  14  34  61.  Das  ist  nun  lei¬ 
der  schon  mehrmals  passiert,  und 
deshalb  bitte  ich,  Telefon-  und  Fax¬ 
nummern  vor  der  Absendung  noch 
einmal  sehr  genau  zu  überprüfen. 
Und  immer  die  genaue  Postanschrift 
angeben! 

Hätte  Petra  Hopfner  diese  Fehler 
nicht  noch  selber  erkannt,  wäre  wie¬ 
der  ein  umständliches  Nachfassen 
nötig  gewesen.  Aber  so  schickte  sie 
ihrer  ersten  E-Mail  noch  eine  zweite 
mit  der  richtigen  Telefonnummer 
und  der  vollständigen  Adresse 

_  hinterher.  So  kann 

-pi»  ich  also  ihren 

Wunsch  bringen, 

ostpreußische  den  sie  mit  einem 

Familie  für  Runs,erel 

y  preußische  remilie 

- s  so  treffenden  Satz 

einleitet:  „Die  Hoff¬ 
nung  läßt  das  Ziel  nicht  aus  den  Au¬ 
gen!“  Petra  Hopfner  hofft  nun,  daß 
sie  über  unsern  Leserkreis  diesem 
Ziel  näherkommt,  das  da  heißt:  Aus¬ 
kunft  über  ihre  Großmutter  Amalie 
Kretschmann.  Die  geborene  Tolks- 
dorf  stammte  aus  dem  ermländi- 
schen  Bürgerwalde,  heiratete  nach 
Schuditten  im  Samland  und  verstarb 
1944  in  der  Heil-  und  Pflegeanstalt 
Tapiau.  Es  ist  das  Schicksal  einer  ost¬ 
preußischen  Landfrau,  das  die  Enke¬ 
lin  noch  60  Jahre  nach  ihrem  Tod  be¬ 
schäftigt,  mehr  denn  je.  „Was 
verbindet  sind  Sehnsüchte,  die  Un¬ 
gewißheit,  vielleicht  auch  gleiche 
Charaktere  -  ein  unsichtbares  Band. 
Stück  für  Stück  habe  ich  ihr  Leben 
erforscht.“  Das  sind  Erinnerungen  an 
das  Brotbacken,  das  Storchennest  auf 
dem  Stallgebäude,  an  einen  weißen 
Zaun  um  den  Bauerngarten,  an  den 
guten  Leumund  der  Großmutter,  an 
deren  stete  Freundlichkeit  und  Gut¬ 
mütigkeit.  Zwei  Töchtern  schenkt  sie 
das  Leben:  Hedwig,  Mutter  von  Frau 
Hopfner,  und  deren  Schwester  Edith. 
Ihren  ersten  Mann  verlor  sie  durch 
einen  Unfall.  Die  Belastung  durch 
Land-  und  Viehwirtschaft,  Haushalt 
und  Kindererziehung  war  groß,  so 
daß  sie  ein  zweites  Mal  heiratete. 
Aufgrund  des  Erbbauerngesetzes 


konnte  sie  den  Hof  nicht  behalten. 
Ihr  Mann  mußte  an  die  Front. 
Irgendwie  verkraftete  Amalie 
Kretschmann  das  alles  nicht  und 
kam  in  die  Heil-  und  Pflegeanstalt 
Tapiau.  Dort  starb  sie  am  10.  April 
1944. 

Jetzt  fragt  Frau  Hoepfner:  „Kann 
mir  jemand  von  den  Lesern  sagen, 
wo  die  Verstorbenen  beerdigt  wur¬ 
den?  Gibt  es  vielleicht  noch  Patien¬ 
tenlisten?  Hat  jemand  dort  gearbeitet 
und  kann  mehr  über  die  Anstalt  sa¬ 
gen?“  Mit  ihrer  Großmutter  war  die 
kleine  Petra  öfters  bei  den  Urgroßel¬ 
tern  in  Königsberg  zu  Besuch.  Anton 
und  Agathe  Tolksdorf  wohnten  in 
der  Wiebestraße  94.  Anton  Tolksdorf 
hat  einer  Königsberger  Kirche  einen 
Seitenaltar  mit  der  Mutter  Gottes  ge¬ 
stiftet.  Welche  Kirche  das  war,  hätte 
die  Urenkelin  auch  gerne  gewußt.  Da 
die  Wiebestraße  zwischen  Lawsker 
Allee  und  Arndtstraße  lag,  könnte  es 
die  Ratshöfer  Kirche  gewesen  sein, 
zumal  diese  ja  erst  1937  als  Christu¬ 
skirche  eingeweiht  wurde.  Sie  war 
übrigens  der  letzte  Kirchenbau  Kö¬ 
nigsbergs,  ein  Werk  des  Architekten 
Kurt  Frick.  Der  erste  und  wohl  auch 
letzte  Pfarrer  war  W.  Schliewe.  Ich 
bringe  bewußt  diese  Namen,  da  viel¬ 
leicht  in  den  Familien  der  Genann¬ 
ten  noch  Unterlagen  über  die  Kirche 
vorhanden  sind,  mit  denen  die  Frage 
nach  dem  gestifteten  Altar  gelöst 
werden  könnte.  (Petra  Hopfner,  Ost¬ 
straße  6  in  08468  Schneidenbach, 
Telefon  0  37  65  /  6  54  61.) 

Nicht  umsonst  habe  ich  in  der  letz¬ 
ten  Zeit  unsere  Ostpreußische  Fami¬ 
lie  auch  als  „Fundgrube“  bezeichnet. 
In  diese  reiht  sich  nun  das  Angebot 
von  Sigrid  und  Siegfried  Dobat  ein, 
denen  auf  ihrer  letzten  Ostpreußen¬ 
reise  in  Gumbinnen  von  einer  Russin 
deutsche  Briefe  übergeben  wurden. 
Es  handelt  sich  um  Korrespondenz 
aus  den  Kriegsjahren.  Die  Briefe  sind 
an  und  von  einer  Famüie  von  Ahnen 
geschrieben,  leider  fehlt  die  An¬ 
schrift.  Fritz  von  Ahnen  war  Po¬ 
lier/Schachtmeister  und  Anfang  des 
Krieges  in  einem  Gemeinschaftsla¬ 
ger  in  Memel  untergebracht.  Das  ist 
der  einzige  Anhaltspunkt.  Es  ist 
nicht  einmal  erwiesen,  daß  die  Fami¬ 
lie  aus  Ostpreußen  stammt.  Der  Na¬ 
me  ist  vor  allem  an  der  Niederelbe 
sehr  verbreitet.  Immerhin  hofft  das 
Ehepaar  Dobat,  daß  es  die  Briefe  in 
die  richtigen  Hände  geben  kann.  (Si¬ 
grid  und  Siegfried  Dobat,  Alt  Frös- 
leer  Weg  95  in  24955  Harrislee.) 


Ruth  Geede 


Anhörung 

Hinter  verschlossenen  Türen  hat 
vor  dem  Internationalen  Han¬ 
delsschiedsgericht  in  London  die 
Anhörung  begonnen  im  Verfahren 
gegen  die  Verwaltung  des  Königs¬ 
berger  Gebiets  wegen  deren  Weige¬ 
rung,  den  Zehn-Millionen-Dollar- 
Kredit  von  der  Dresdner  Bank  zu 
bedienen,  den  der  frühere  Gouver¬ 
neur  Gorbenko  aufgenommen  hatte. 
Die  aus  dem  Kredit  resultierenden 
Forderungen  hatten  die  deutschen 
Banker  der  auf  Zypern  ansässigen 
Firma  „Duke  Investment  Ltd.“  abge¬ 
treten,  deren  Interessen  in  der  Rus¬ 
sischen  Föderation  die  Investment¬ 
firma  „Russkie  Fondy“  (Russische 
Fonds)  vertritt. 

Die  geforderte  Gesamtsumme  be¬ 
läuft  sich  inklusive  aller  Prozente, 
Zuschläge  und  Strafen  bereits  auf  25 
Millionen  US-Dollar,  die  zu  zahlen 
die  Gebietsverwaltung  vehement  ab¬ 
lehnt.  Statt  dessen  verlangten  ihre 
Interessensvertreter  in  Großbritan¬ 
nien  eine  eingehende  Untersuchung 
der  Vertragsbedingungen  des  Kre¬ 
dits  und  seiner  Verwendung.  Des¬ 
halb  wurde  die  Anhörung  zunächst 
bis  zum  Ende  dieses  Monats  verlän¬ 
gert.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  wird 
die  Höhe  der  Forderungen  allerdings 
weiter  gewachsen  sein.  MRK 

Hansaplatz 

Zum  750.  Stadtjubiläum  Königs¬ 
bergs  soll  der  Hansaplatz 
(Ploschtschad  Pobedy)  verschönert 
werden.  Hierfür  hat  das  Komitee  für 
Bauvorhaben  und  Verkehr  der 
Stadtverwaltung  eine  Ausschrei¬ 
bung  veröffentlicht.  Das  Komitee  er¬ 
klärte,  der  neue  Hansaplatz  solle 
sich  städtebaulich  in  die  bereits  vor¬ 
handenen  Bauten  wie  die  Christi- 
Erlöser-Kirche,  das  Einkaufszen¬ 
trum  „Kaliningrad- 750“  und  den  zur 
Zeit  im  Stadium  der  Umgestaltung 
befindlichen  Parkplatz  gut  einfügen. 
Dabei  sollten  die  Kosten  sich  im 
Rahmen  halten  und  auf  eine  bür¬ 
gerfreundliche  Verkehrsinfrastruk¬ 
tur  im  Zentrum  der  Stadt  geachtet 
werden.  Zudem  müßten  auch  Grün- 
und  Erholungsflächen  berücksich¬ 
tigt  werden,  die  unbedingt  notwen¬ 
dig  seien.  Die  Ausschreibung  ist  of¬ 
fen,  so  daß  sich  jeder  Anbieter 
beteiligen  kann.  JJ 

Wechselkurse 

Vorletzten  Donnerstag  hatte  ein 
Euro  den  Wert  von  4,40412  pol¬ 
nischen  Zloty,  35,13856  russischen 
Rubeln  oder  3,4528  litauischen  Li- 
tas.  Die  Angaben  erfolgen  ohne  Ge¬ 
währ.  ■ 
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BUCHVERLAGE 


Wie  der  Traum  vom  eigenen 
Buch  Wirklichkeit  wird 


Ich  habe  so  viel  erlebt,  ich 
könnte  glatt  ein  Buch 
schreiben.“  Wer  hat  diesen 
Satz  nicht  schon  gesagt,  zu¬ 
mindest  ihn  von  seinen 
Freunden  oder  Bekannten 
gehört.  Gerade  älteren  Men¬ 
schen  -  oftmals  Flüchtlinge, 
Verfolgte  oder  Vertriebene  - 
geht  er  durch  den  Kopf. 
Doch  er  wird  meist  schnell 
wieder  beiseite  geschoben. 
Ein  Buch  zu  schreiben  ist  ja 
auch  gar  nicht  so  einfach, 
von  dem  Weg  zur  Veröffent¬ 
lichung  und  vom  Verkauf 
ganz  zu  schweigen.  Oder  et¬ 
wa  nicht? 

Es  stimmt.  Und  es  stimmt 
auch  wieder  nicht.  Bei  der 
Flut  von  Büchern,  die  jähr¬ 
lich  über  uns  hereinbricht, 
kann  man  leicht  resignieren. 
Man  fragt  sich,  wird  man 
denn  heutzutage  überhaupt 
wahrgenommen,  wenn  man 
selbst  etwas  veröffentlicht. 
Und  dann:  Da  man  bei  den 
großen  Verlagen  sowieso 
keine  Chance  hat,  muß  man 
doch  bestimmt  eine  Menge 
Geld  investieren. 

Die  Einwände  sind  nicht 
unberechtigt,  denn  es  ist  si¬ 
cherlich  falsch,  als  Erstautor 
einen  Platz  in  den  Bestsel¬ 
lerlisten  zu  erwarten.  Diese 
Plätze  und  damit  die  guten 
Verkaufszahlen  sind  für  ge¬ 
wöhnlich  den  großen  Verla¬ 
gen  Vorbehalten.  Trotzdem 
heißt  es,  gerade  die  Bücher 
von  kleinen  Verlagen  seien 
auf  dem  Buchmarkt  das  Salz 
in  der  Suppe. 


Hier  wird  authentisch  und 
ohne  Verbiegungen  berich¬ 
tet,  dokumentiert  und  auch 
gedichtet  und  fabuliert.  Vor 
allem  das,  was  nicht  im  poli¬ 
tischen  Trend  liegt,  findet 
hier  seinen  Platz.  Man  denke 
sich,  wie  viele  Bücher  über 
Vertreibung  aus  den  deut¬ 
schen  Ostgebieten,  über 
Kriegsschicksale,  über  die 
Deportationen  nach  Sibirien 
oder  über  Verfolgungen 
durch  die  Stasi  ohne  die  klei¬ 
nen  Verlage  nicht  hätten  er¬ 
scheinen  können. 

Aber  auch  die  Vielzahl  an 
kreativ  gestalteten  Büchern, 
die  durch  diese  Verlage  auf 
den  Markt  gelangt  sind,  ist 
beachtlich.  Lyrik,  Romane, 
Kurzgeschichten,  Lebensbe¬ 
schreibungen  und  vieles 
mehr.  Wie  schwer  es  diese 
Verlage  auch  oft  selbst  haben 
-  man  kann  doch  meist  zu 
beiderseits  günstigen  Bedin¬ 


gungen  mit  ihnen  zu  seiner 
Buchveröffentlichung  kom¬ 
men. 

Übrigens:  Günstige  Bedin¬ 
gungen  beziehen  sich  nicht 
unbedingt  nur  auf  die  finan¬ 
zielle  Seite.  Kleine  Verlage 
nehmen  sich  oftmals  mehr 
Zeit  zum  Lektorieren  und 
Beraten.  Sie  befassen  sich 
auch  mit  Manuskripten,  die 
nicht  EDV-gerecht  aufberei¬ 
tet  sind. 

Hinzu  kommt:  Sie  halten 
auch  nach  der  Veröffentli¬ 
chung  die  Verbindung  zum 
Autor.  Insofern  ist  man  bei 
ihnen  besser  untergebracht, 
als  wenn  man  sein  Buch  al¬ 
lein  veröffentlicht  oder  die 
mittlerweile  auf  den  Markt 
gekommenen  Buchdienste 
„on  demand“  sucht. 

Info:  (0  25  72)  85  110;  www. 
Buchverlag-First-Minute.de 


Taschenbuch verlag  first  minute  Emsdetten 

Aus  unserem  Programm: 

Hans  Daßau:  Wege  durch  Ostpreußen  Ein  Jahrhundert  Roman 
170  S..  14,90  €,  ISBN  3-932805-34-8 

Alexander  Richter:  Zuchthaus  Brandenburg  Ein  DDR-Roman 

nach  Tatsachen  575  S„  17,90  €,  ISBN  3-932805-41-0 

David  Daudrich:  In  Sibirien  half  uns  nur  noch  Gott  Das  Leben 

eines  Russlanddeutschen  104  S..  10,12  €,  3-932805-03-8 

Ilona  Walger:  Die  Apfelbäume  blühen  laut  Aussiedlergeschichten, 

Lyrik,  121  S„  10,12€,  ISBN  3-932805-04-6 

Günter  Löffler:  Finale  in  Texas  Die  abenteuerliche  Flucht  aus 

US-Kriegsgefangenschaft,  110  S„  10,12  €,  ISBN  3-932805-01-1 

Postfach  1202,  48  270  Emsdetten 

www.Buchverlag-First-Minute.de 


Wo  Geschichte  lebendig  wird 


Bohlen,  Beckham  oder 
Clinton  zeigen  es:  Die 
Beliebtheit  von  Biographien 
der  Prominenz  ist  ungebro¬ 
chen!  Doch  sind  die  realisti¬ 
scheren  Lebenswege  oft  in 
den  Biographien  derer  zu 
finden,  die  keine  millionen¬ 
schwere  Marktetingmaschi- 
nerie  hinter  sich  haben. 
Denn  sie  erzählen  von  der 
Überwindung  lebensnaher 
Schwierigkeiten  und  zeigen 
Strategien  auf,  mit  scheinbar 
unüberwindlichen  Schick¬ 
salsschlägen  fertig  zu  wer¬ 
den.  Grund  genug  für  Frie- 
ling  &  Partner,  den  re¬ 
nommierten  Berliner  Privat¬ 
verlag,  Biographien  außerge¬ 
wöhnlicher  Persönlichkeiten 
jenseits  des  Medienrummels 
herauszugeben  und  ihre  Bot¬ 
schaft  der  Öffentlichkeit  zu¬ 
gänglich  zu  machen. 

Ein  herausragendes  Bei¬ 
spiel  für  Beharrlichkeit,  Mut 
und  Erfolgsgeschick  trotz  bit¬ 


terer  Erfahrungen  ist  die  Fa¬ 
milienbiographie  „Zwischen 
Ostpreußen  und  Harz“.  Der 
niedersächsische  Landespo¬ 
litiker  Jürgen  Dorka  hat  sie 
verfaßt;  in  zahlreichen 
schriftlichen  Zeugnissen 
kommt  auch  sein  Vater  Karl 
Dorka  zu  Wort.  Entstanden 
ist  so  eine  bemerkenswerte 
„Vater  und  Sohn“-Biographie, 
die  den  historischen  Bogen 
über  ein  Jahrhundert  deut¬ 
sche  Geschichte  spannt. 
(„Zwischen  Ostpreußen  und 
Harz“,  ISBN  3-8280-2030-5) 

„Wir  richten  unser  Augen¬ 
merk  besonders  auf  Biogra¬ 
phien  ungewöhnlicher  Men¬ 
schen“,  erklärt  Verleger  Dr. 
Johann-Friedrich  Huffmann. 
Dank  seines  Geschäftsmo¬ 
dells  gelingt  es  dem  Berliner 
Privatverlag  Frieling  &  Part¬ 
ner,  der  mit  dem  Slogan  „Ver¬ 
lag  sucht  Autoren“  dazu  ein¬ 
lädt,  Manuskripte  einzu¬ 
senden,  außergewöhnlichen 


Autoren  Gehör  zu  verschaf¬ 
fen.  Im  Unterschied  zum 
Programmverlag  steht  das 
Engagement  für  den  Autor 
im  Vordergrund,  der  auf 
Wunsch  in  allen  Produk¬ 
tionsstufen  mitwirkt.  Lekto¬ 
ren  des  Verlags  prüfen  jedes 
Manuskript  und  verfassen 
ein  individuelles  Gutachten. 

Vom  Lektorat,  der  Unter¬ 
stützung  beim  Schreiben, 
über  Gestaltung  und  Druck, 
Bindung  und  Werbung  bis 
hin  zur  Pressearbeit  über¬ 
nimmt  Frieling  &  Partner  alle 
klassischen  Verlagsleistun¬ 
gen.  Je  nach  Ausstattung  des 
Buches,  Werbeaufwand  und 
unternehmerischem  Risiko 
errechnet  der  Verlag  die  Be¬ 
teiligung  des  Autors  an  den 
Kosten.  „Dabei  gibt  es  keine 
Pauschallösung.  Für  jedes 
Buch  erstellen  wir  ein  maß¬ 
geschneidertes  Angebot,  un¬ 
abhängig,  ob  es  sich  um  eine 
Biographie,  einen  Roman,  ei¬ 
nen  Ratgeber  oder  einen  Ly¬ 
rikband  handelt.“  Nach  dem 
Verkauf  der  Startauflage  fi¬ 
nanziert  der  Verlag  allein  die 
Folgeauflagen,  und  der  Autor 
erhält  ein  Honorar. 

Der  Verlag  Frieling  &  Part¬ 
ner  ermutigt  besonders  Zeit¬ 
zeugen  zum  Einsenden  von 
Manuskripten,  denn,  so 
Huffmann:  „Die  ganze  Welt¬ 
geschichte  ist  erlebbar  in  den 
Biographien  einzelner,  be¬ 
sonderer  Menschen.“ 

Info:  (0  30)  766  99  90; 
www.ffieling.de 


Kompetenz  &  Qualität 


Frieling  &  Partner, 

der  Privatverlag  mit  Tradition, 
gibt  Autoren  die  Möglichkeit, 

Manuskripte  als  Bücher  veröffentlichen  zu  lassen. 

Kürzere  Texte  können  Aufnahme  in  Anthologien  finden. 
Handwerkliche  Qualität  und  eine  spezifische  Öffentlichkeits¬ 
arbeit  sind  unsere  Stärke. 
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Autoren 
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Der  beste  Weg  zum 
eigenen  Buch 

Ein  Überblick  über  Verlage  für  Autoren 


So  habe  ich  nun  endlich 
die  Aufzeichnungen  über 
meine  Erlebnisse  im  Zweiten 
Weltkrieg  vollendet  und  hof¬ 
fe,  Sie  werden  mir  bei  der 
Veröffentlichung  meines  Ma¬ 
nuskripts  behilflich  sein.“ 
Briefe  mit  dieser  Bitte  gehen 
regelmäßig  in  der  Redaktion 
der  Preußischen  Allgemei¬ 
nen  Zeitung  ein.  Häufig  be¬ 
findet  sich  dabei  auch  gleich 
das  besagte  Buchprojekt, 
manchmal  immerhin  schon 
auf  Computer  oder  wenig¬ 
stens  Schreibmaschine  ge¬ 
tippt,  manchmal  aber  auch 
nur  in  nicht  immer  lesbarer 
Handschrift  abgefaßt,  mal  ge¬ 
heftet,  mal  aber  auch  nur  ei¬ 
ne  Loseblattsammlung.  Doch 
es  ist  letztendlich  egal,  wie 
die  Manuskripte  hier  einge- 
hen,  denn  bei  allem  Ver¬ 
ständnis  für  die  Mühe,  das 
Herzblut,  die  historisch  häu¬ 
fig  wertvollen  Dokumentatio¬ 
nen  der  Zeitzeugen  können 
wir  sie  nicht  berücksichtigen. 
Da  wir  eine  Wochenzeitung 
und  kein  Buchverlag  sind, 
können  wir  die  Wünsche  der 
Autoren  immer  nur  abweisen 
und  an  die  dafür  zuständigen 
Unternehmen  weiterleiten. 
Als  besonderen  Service  für 
unsere  Leser  bieten  wir  Ih¬ 
nen  nun  auf  dieser  und  den 
folgenden  zwei  Seiten  eine 
Übersicht  von  Verlagen,  die 
sich  auf  die  Veröffentlichung 
Werke  unbekannter  Autoren 
spezialisiert  haben.  Wir  hof¬ 
fen,  daß  so  mancher  Autor 
hier  seinen  Verlag  findet,  und 
freuen  uns  darauf,  einige  der 
dann  umgesetzten  Buchpro¬ 
jekte  in  der  Preußischen  All¬ 
gemeinen  Zeitung  vorstellen 
zu  können.  R.  B. 


Erlebte  Zeitgeschichte 


Ist  es  Ihnen  beim  Lesen  ei¬ 
nes  Buches  auch  schon 
einmal  so  ergangen,  daß  Sie 
dachten,  genauso  wie  in  dem 
Buch  war  es  auch  bei  Ihnen  - 
die  Protagonistin,  der  Prota¬ 
gonist  könnten  fast  Sie  selbst 
sein?  Bei  uns  im  KARISMA 
Verlag  in  Buchholz  in  der 
Nordheide  ist  das  häufig  so, 
denn  viele  unserer  Bücher 
sind  Geschichten,  die  das  Le¬ 
ben  schrieb.  Erlebte  Zeitge¬ 
schichte,  teilweise  tragisch, 
manchmal  auch  humorig, 
immer  aber  interessant  und 
spannend. 

Diese  Geschichten  wurden 
oft  nicht  von  versierten  Auto¬ 
ren  geschrieben,  die  seit  Jah¬ 
ren  darin  geübt  sind,  son¬ 
dern  von  Menschen  wie  Sie 
und  ich.  Menschen,  die  an¬ 
deren  etwas  mitteilen  wollen 
und  die  erlebte  Zeiten  nicht 
in  Vergessenheit  geraten 
lassen  wollen. 

Viele  unserer  Autorinnen 
und  Autoren  haben  einen 
langen  Weg  auf  der  Suche 
nach  dem  richtigen  Verlag 
hinter  sich.  Natürlich  su¬ 
chen  die  meisten  erst  ein¬ 
mal  einen  Verlag,  der  ihr 
Manuskript  ohne  eigene 
Zuzahlung  unter  Vertrag 
nimmt,  was  jedoch  recht 
selten  geschieht. 

Hier  setzt  unsere  Mög¬ 
lichkeit  der  Verlagsarbeit 


ein.  Wir  bieten  unseren 
Autorinnen  und  Autoren  die 
Buchmenge  der  ersten  Aufla¬ 
ge  an,  die  sie  für  sich  be¬ 
schließen  finanziell  zu  wa¬ 
gen.  Das  geht  schon  mit  nur 
100  Büchern  los. 

Auch  für  diejenigen,  die 
eigentlich  nur  einige  wenige 
Bücher  für  die  Familie  ha¬ 
ben  möchten  oder  für  den 
Eigenverkauf,  gibt  es  eine 
besonders  günstige  Version 
eines  Buchdruckes,  jedoch 
mit  der  professionellen  Be¬ 
arbeitung  und  Gestaltung 
durch  uns  als  Verlag.  Auf 
diese  Weise  können  viele 
gute  Geschichten,  lesens¬ 
werte  Biographien,  heitere 
und  besinnliche  Lyrik,  zau¬ 
berhafte  Kinderbücher  und 
spannende  Phantasiege¬ 
schichten  Leser  erreichen, 
die  sonst  nie  jemand  zu  Ge¬ 


sicht  bekommen  hätte.  Das 
gilt  übrigens  auch  für  die 
Geschichten,  die  Sie  viel¬ 
leicht  seit  vielen  Jahren  in 
Ihren  Erinnerungen  mit  sich 
herumtragen,  aber  nicht  so 
richtig  zu  Papier  bringen 
können.  Erzählen  Sie  uns, 
wir  schreiben  dann  Ihr 
Buch,  und  Sie  sind  Autorin 
oder  Autor. 

Schreiben  ist  ein  wunder¬ 
bares  Hobby  und  eine  Berei¬ 
cherung  für  die  Menschen, 
die  es  tun  und  für  die,  die 
das  Geschriebene  später  le¬ 
sen.  Im  KARISMA  Verlag 
sorgen  wir  dafür,  daß  daraus 
schöne  Bücher  werden,  die 
den  Autorinnen  und  Autoren 
wie  auch  den  Lesern  Freude 
machen. 

Info:  (04181)  291  622; 
www.karismaverlag.de 


15,08  Euro 

Mit  vielen  Farbfotos 
Zu  bestellen  beim 
KARISMA  Verlag 
Tel.:  04181/291622 


Vom  Flüchtling  aus  Ostpreußen 

zum  Auswanderer  bis  zum  Tonganer. 
Dieter  Dyck  schildert  in  diesem  Buch 
Ereignisse  während  und  nach  dem  Zwei¬ 
ten  Weltkrieg,  Erlebnisse  auf  der  Überfahrt 
in  die  neue  Heimat  Neuseeland  und  die 
Existenzgündung  auf  der  Südseeinsel 
Tonga. 

Von  der  Hölle  in  den  Himmel 

Eines  von  vielen  fesselnden  Büchern  des 
KARISMA  Verlages. 

Haben  Sie  ähnlich  Unvergessliches  erlebt 
und  gar  aufge  schrieben?  Wir  machen  dar¬ 
aus  für  Sie  ein  schönes  Buch,  damit  es  auch 
wirklich  unvergessen  bleibt. 


Folge  33  -  14.  August  2004 


ANZEIGEN  EXTRA 


16 


ANZEIGEN  EXTRA  / 

VERLAGS-SONDERVERÖFFENTLICHUNG 


Verlegerin  aus  Leidenschaft 


Noch  als  Studentin  grün¬ 
dete  Rita  G.  Fischer 
1977  einen  kleinen  Verlag. 
Heute,  nach  27  Jahren,  ist 
daraus  einer  der  titelstärk¬ 
sten  deutschen  Belletristik- 
Verlage  geworden:  Weit  über 
3.500  lieferbare  Titel  führt  R. 
G.  Fischer  -  auch  mit  der 
Reihe  edition  fischer  -  im 
Programm:  Romane,  Erzäh¬ 
lungen,  Biographien,  Gedich¬ 
te,  Sachbücher,  Ratgeber. 
Kürzere  Texte  publiziert  der 
Verlag  in  exklusiven  Antho¬ 
logien,  die  sich  großer  Be¬ 
liebtheit  als  wertvolle  Ge¬ 
schenke  erfreuen.  Vor  allem 
die  Lyrik  ist  ein  persönliches 
Lieblingskind  der  Verlegerin. 
Entsprechend  hat  der  Verlag 
an  die  800  Gedichtbände  im 
Programm. 

Besonders  für  noch  unbe¬ 
kannte,  neue  Autoren  ist 
R.  G.  Fischer  in  Frank-  igp| 
furt  am  Main  eine  ver-  HF 
läßliche  Anlaufstelle, 

Hier  haben  Sie  im  Rah- 
men  eines  seriösen  Be-  bj 
teiligungssystems  eine  Bp 
faire  Publikationschan- 
ce  mit  umfassendem  pn 
Service  und  profitieren  ■■ 
von  den  langjährigen  Hl 
Medienkontakten  des 

Besonders  freut  sich 
die  Verlegerin,  wenn  Elp 
große  Verlage  wie  Uli- 
stein  Lizenzen  erwer-  HL 
ben,  vielleicht  sogar  von  Egl 
Titeln,  die  sie  in  einem 


früheren  Stadium  abgelehnt 
hatten,  und  nun  erstaunt  fest¬ 
stellen,  daß  R.  G.  Fischer  sie 
erfolgreich  gemacht  hat. 

„Jeder  Verleger  ist  ein 
Schatzsucher“,  sagt  Frau  Fi¬ 
scher.  „In  vielen  Schubladen 
schlummern  ausgezeichnete 
Manuskripte,  doch  durch 
zahllose  Verlagsabsagen  sind 
die  Autoren  mutlos  gewor¬ 
den.  Autoren,  die  bei  uns 
noch  einmal  anfragen,  freu¬ 
en  sich  oft  schon  wenige 
Monate  später  über  ihr  ferti¬ 
ges  Buch  oder  halten  an  ei¬ 
nem  unserer  Buchmesse¬ 
stände  in  Frankfurt,  Leipzig 
und  Basel  ihre  erste  Auto¬ 
renlesung.“ 

Es  zeigt  sich  immer  wieder, 
daß  sich  auch  Bücher  von 
noch  unbekannten  Autoren 


gut  verkaufen  lassen.  Viele 
Titel  des  Verlages  erleben 
auch  Folgeauflagen:  Es  gibt 
Titel  bis  zur  achten  Auflage. 
Kein  Wunder,  daß  viele  Au¬ 
toren  R.  G.  Fischer  treu  blei¬ 
ben  und  mehrere  Bücher 
dort  herausbringen:  Bis  zu  17 
oder  18  Titel  haben  einzelne 
Schriftsteller  dort  verlegen 
lassen. 

Auch  die  Kontinuität  der 
bewährten  Verlagsarbeit  ist 
sichergestellt.  Schon  heute 
stehen  der  49jährigen  Ver¬ 
legerin  ihre  beiden  Töchter 
Anika  und  Alina  helfend  zur 
Seite,  und  sogar  die  dreijäh¬ 
rige  Enkelin  Aliza  ist  schon 
ein  begeisterter  (Bilder-)Bü- 
cherwurm. 

Info:  (0  69)  941  94  20; 
www.edition-fischer.com 


Autoren  , , . 
gesucht! 

Seit  25  Jahren  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher 
von  noch  unbekannnten  Autor/innen:  Biographien, 
Romane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher. 
Kurze  Beiträge  passen  vielleicht  in  unsere  hoch¬ 
wertigen  Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken 
Sie  es  uns  vertraulich  zu  -  es  kommt  in  gute 
Hände! 

R.G.  FISCHER  VERLAG  ^ 

Orber  Str.  30  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0 


Wir  veröffentlichen  Ihre  Lebensgeschichte, 
Memoiren,  Gedichte,  Romane,  Lebensweisheiten. 
Fragen  Sie  nach  unseren  Konditionen. 

MEIN  LEBEN  -  EIN  BUCH 


WDL-VERLAG  BERLIN,  Dr.  Dietmar  Lütz 

Rue  J.M.  Maridor  6,  13405  Berlin 
Tel.  030  -  41  70  34  74  Fax:  030  -  41  70  34  75 
www.wdl-verlag.de 


Was  würden  Sie  anders 
machen,  wenn  Sie  Ihr 
Leben  noch  einmal  leben 
könnten?“  Die  Antworten  auf 
diese  Umfrage  unter  Men¬ 
schen  im  Herbst  des  Lebens 
lauteten  fast  alle  gleich:  1.  Ich 
würde  mehr  riskieren.  2.  Ich 
würde  mir  mehr  Zeit  zum 
Nachdenken  nehmen.  3.  Ich 
würde  meiner  Nachwelt  et¬ 
was  von  mir  hinterlassen 
wollen.  -  Mit  einem  Buch 
über  „Ihr  Leben”  würden  Sie 
allen  drei  Antworten  gerecht 
werden.  Sie  riskieren,  Sie 
denken  nach,  und  Sie  hinter¬ 
lassen  etwas  von  sich. 

Es  stimmt  schon,  ein  Le¬ 
ben  läßt  sich  nicht  zwischen 
Pappdeckel  einfangen.  Jede 
Autobiographie  ist  ja  ein 
Seiltanz  zwischen  Erinne¬ 
rung  und  Fiktion,  oder  wie  es 
einer  unserer  Autoren,  Al¬ 
fred  Krautz,  gesagt  hat:  „Es  ist 
aber  keine  streng  geordnete 
Geschichtsdarstellung,  es  ist 
eher  so,  wie  Hemmingway 


über  sein  ,Der  alte  Mann  und 
das  Meer‘  geurteilt  hatte,  daß 
es  alles  pure  Erfindung  wäre; 
aber  streng  historisch!  An¬ 
ders  ausgedrückt:  Das  Wich¬ 
tigste  ist  authentisch,  das 
Unwichtige  ist  erdichtet.” 

Mit  der  Edition  MEIN  LE¬ 
BEN  -  EIN  BUCH  bietet  der 
WDL-Verlag  Berlin  Autorin¬ 
nen  und  Autoren  aller  Al¬ 
tersstufen  eine  Plattform:  Für 
die  Memoiren,  für  erlebte 
Anekdoten  oder  eine  Samm¬ 
lung  von  Lebensweisheiten. 
Natürlich  kann  man  sein  Le¬ 
ben  auch  in  einem  Roman 
„verstecken”.  Scheuen  Sie 
sich  nicht,  auch  das  Proble¬ 
matische  Ihres  Lebens,  Irr¬ 
wege  und  Umkehrstationen 
zu  benennen.  Nicht  die  Hel¬ 
dentaten  der  Heiligen  trö¬ 
sten,  sondern  ihre  Sünden. 
Als  christlicher  Verlag  wis¬ 
sen  wir,  daß  das  Besondere 
auch  eines  Lebens  mit  Gott 
nicht  im  Außergewöhnlichen 


Mein  Leben 
-  ein  Buch 


gefunden  wird,  sondern  im 
Alltag. 

Das  Leben  ist  schön,  ein¬ 
malig,  einzigartig,  unver¬ 
wechselbar,  kostbar.  Daher 
versteht  es  sich  von  selbst, 
daß  ein  Buch,  welches  „mein 
Leben”  enthält,  ebenfalls 
schön,  einzigartig,  unver¬ 
wechselbar  und  kostbar  sein 
sollte.  Der  WDL-Verlag  pro¬ 
duziert  für  Sie  eine  einmalige 
Kleinauflage  in  bester  Qua¬ 
lität  von  Layout,  Satz,  Papier 
und  Bindung.  Diese  Kleinauf¬ 
lage  ist  nur  für  Sie  bestimmt, 
Sie  entscheiden,  ob  Ihr  Buch 
auch  im  Buchhandel  erhält¬ 
lich  sein  soll. 

Die  Edition  MEIN  LEBEN 
-  EIN  BUCH  zielt  nicht  nur 
auf  Autobiographisches.  Sie 
bietet  auch  die  Plattform  für 
Familienerinnerungen.  Wa¬ 
rum  sollten  Kinder  nicht  ih¬ 
ren  Eltern  zur  Goldenen 
Hochzeit  oder  Enkel  dem 
Großvater  oder  der  Groß¬ 
mutter  zum  80.  Geburtstag 
eine  Familienchronik  mit  Er¬ 
innerungen,  Erzählungen 
und  den  unvermeidlichen 
Anekdoten  eines  reichen  Le¬ 
bens  schenken,  illustriert  mit 
Fotos  und  Kinderbildern? 
Gibt  es  eine  schönere  Über¬ 
raschung  und  ein  bleiben¬ 
deres  Geschenk? 

Info:  (0  30)  41  70  34  74; 
www.wdl-verlag.de 


Der  Dienstleister-Verlag 


Der  Traum  vom  eigenen 
Buch  kann  sehr  schnell 
Realität  werden:  Der  Ham¬ 
burger  Verlag  „Mein  Buch“ 
hat  sich  als  Dienstleister  da¬ 
rauf  spezialisiert,  Bücher 
auch  unbekannter  Autoren 
zu  veröffentlichen.  Dabei 
nutzt  der  Verlag  ein  moder¬ 
nes  Druckverfahren,  das  es 
ermöglicht,  auch  kleinere 
Auflagen  kostengünstig  zu 
produzieren  -  und  damit  die 
Verwirklichung  des  Traumes 
bezahlbar  zu  machen.  Dabei 
bezahlt  der  Autor  nur  einma¬ 
lig  die  gebündelten  Dienst¬ 
leistungen,  was  günstiger  ist, 
als  alle  Leistungen  einzeln 
einzukaufen.  Und  für  den 
Buchdruck  kommt  der  , 
Verlag  auf,  das  heißt  egal, 
wie  viele  Exemplare  ver¬ 
kauft  werden,  der  Autor  j 
erhält  nie  wieder  eine 
Druckrechnung.  Im 
Gegenteil:  Er  verdient  an 
seinem  Buch,  denn  er  er¬ 
hält  25  Prozent  Tantie¬ 
men  vom  Ladenpreis 
(den  er  selbst  festlegt). 
Damit  auch  der  Gewinn 
kalkulierbar  wird. 

Der  Weg  zum  eigenen 
Buch  ist  ganz  einfach: 
Autoren  reichen  neben 


dem  Vertrag  mit  näheren  An¬ 
gaben  zum  gewünschten 
Buchaussehen  ihren  Text  ein. 
„Mein  Buch“  erstellt  einen 
Vorschlag  für  den  Buchsatz, 
der  Autor  ist  die  ganze  Zeit 
in  den  Herstellungsprozeß 
mit  einbezogen. 

Nach  nur  30  Tagen  hält  der 
Autor  sein  Buch  in  Händen  - 
und  kann  kurz  darauf  mit 
dem  ersten  Scheck  rechnen. 
Bei  „Mein  Buch“  erhält  näm¬ 
lich  der  Autor  den  Großteil 
des  Gewinns  beim  Verkauf 
eines  Buches.  Und:  Er  behält 
alle  Rechte.  Eine  sehr  faire 
Alternative,  wenn  man  nicht 


bei  den  großen  Verlagen 
unterkommt.  Renomee  hat 
der  Verlag  aus  Hamburg  -  di¬ 
rekt  auf  dem  Gelände  der  tra¬ 
ditionellen  Schiffsbauwerft 
Blohrn  &  Voss  an  den  Lan¬ 
dungsbrücken  beheimatet  - 
übrigens  auch:  „Mein  Buch“ 
ist  bekannt  für  seine  Schnel¬ 
ligkeit,  Sorgfalt  und  für  die 
beste  Qualität  der  Bücher. 
Autoren  schätzen  die  Rund¬ 
umbetreuung,  die  von  Anfang 
an  für  ein  persönliches  Ver¬ 
hältnis  zwischen  Autoren 
und  Buchmachern  sorgt. 

Info:  (0  40)  36  96  96  42; 
www.MeinBu.ch 
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Aus  Freude  am  Schreiben 


Irgendwann  in  der  zweiten 
Lebenshälfte  entsteht  bei 
vielen  Menschen  die  Idee, 
über  das  eigene  Leben  zu 
schreiben“,  meinen  Erika 
Meyer-Borrmann  und  Günter 
Borrmann  vom  SOL-Verlag 
und  sprechen  dabei  sicherlich 
aus  eigener  Erfahrung.  Seit 
zehn  Jahren  arbeitet  das  klei¬ 
ne  ambitionierte  Verlagshaus 
in  Königslutter  mit  Menschen 
zusammen,  die  eine  Biogra¬ 
phie  geschrieben  haben  oder 
eine  abfassen  möchten. 

Auf  stolze  150  Publikatio¬ 
nen  von  Autorinnen  und  Au¬ 
toren  aus  ganz  Europa  haben 
es  mitüerweile  die  beiden 
Verleger  mit  ihren  neun  Mit¬ 
arbeitern  gebracht.  In  der  ge¬ 
mütlichen  Landhausdiele 
vor  den  Büros  -  und  im  Som¬ 
mer  auch  manchmal  im  Gar¬ 
ten  -  finden  Besprechungen 
statt,  wird  Manuskripten  der 
letzte  Schliff  gegeben.  Gern 
kommen  die  Autorinnen  und 
Autoren  ins  Verlagshaus,  las¬ 
sen  sich  beraten,  besprechen 
Korrekturen  oder  holen  ihre 
fertigen  Bücher  höchstper¬ 
sönlich  ab. 

„Wir  bieten  einen  komplet¬ 
ten  Biographie-Service  an“, 
so  Günter  Borrmann.  „Wer  ei¬ 
ne  ausgearbeitete  Geschichte 
hat,  dem  machen  wir  ein 
Buch  daraus.  Dies  können  die 
Autoren  als  Unikat  oder  in  ei¬ 
ner  Auflage  in  beliebiger  Hö¬ 


he  bekommen.  Darüber  hin¬ 
aus  bietet  das  Team  des  Ver¬ 
lags  einen  Schreibservice  für 
Menschen  an,  die  Hilfe  bei 
der  Abfassung  ihrer  Texte  be¬ 
nötigen.  Dann  fahren  die  Mit¬ 
arbeiter  auch  zu  Autoren 
nach  Hause  und  lassen  sich  in 
zwanglosen  Gesprächen  die 
Geschichten  des  Lebens  er¬ 
zählen,  aus  denen  dann  ein 
Buch  entsteht. 

Viele  Autorinnen  und  Au¬ 
toren  sind  ältere  Menschen, 
rüstig  und  voller  Erzählfreu¬ 
de.  Sie  haben  Erinnerungen 
aufgeschrieben,  den  Krieg 
und  die  Zeit  danach  noch 
einmal  Revue  passieren  las¬ 
sen  und  die  Geschichte(n) 
des  Wiederaufbaus  geschrie¬ 
ben.  Für  einen  kleinen  Leser¬ 
kreis,  Kinder,  Enkel,  Ver¬ 
wandte  und  Freunde, 
entstanden  sehr  persönliche 
Bücher,  die  zu  Geburtstagen, 
Jubiläen  oder  Hochzeiten 
verschenkt  wurden.  Es  gab 
Gedichtbände,  Fotosamm¬ 
lungen  und  -  von  der  jüng¬ 
sten  Kundin  des  Verlages  - 
eine  Liebesgeschichte  in 
Briefen:  Die  junge  Frau  hatte 
alle  ihre  Liebesbriefe  und  die 
ihres  Verlobten  aufgehoben 
und  daraus  ein  Buch  gestal¬ 
tet,  das  sein  Hochzeitsge¬ 
schenk  wurde. 

Biographien,  Gedichtsamm¬ 
lungen,  Chroniken,  Kinderge- 
schichten  von  Großeltern  für 


I  1994  -  2004 

Buchherstellung  in  Kleinstauflage 

Biografieservice 

Verlagsarbeit 


Wir  erstellen  Manuskripte,  gestalten  Bücher,  drucken 
mit  modernster  Technik  und  machen  aus  Ihrer  Datei  ein  Buch. 

SOL  Verlag,  Kleikamp  6,  38154  Königslutter,  T  05353  -  96521 


ihre  Enkel  -  die  Mitarbeiter 
des  Verlages  nehmen  sich 
aller  Autoren  und  Texte  an, 
machen  Mut,  Geplantes  zu 
verwirklichen,  und  sorgen 
dafür,  daß  manche  Geschich¬ 
te  auch  den  Weg  in  den  Buch¬ 
handel  findet. 

Auf  einen  Titel  macht  der 
Verlag  in  diesem  Zusammen¬ 
hang  besonders  aufmerksam. 
Zwei  Lektoren  des  Hauses 
haben  mit  dem  Buch  „Le¬ 
bensgeschichten“  einen 
praktischen  Ratgeber  fürs 
Biographieren  geschrieben. 
In  acht  Kapiteln  machen  die 
Autoren  Vorschläge  zur  Form 
und  zur  Gliederung  einer 
Biographie  und  beschreiben 
die  Möglichkeiten,  allein 
oder  in  einer  Gruppe  Freude 
am  Erzählen  zu  finden. 
Warmherzig  und  humorvoll 
geben  sie  Tipps,  wie  der  ei¬ 
gene  Wunsch  oder  die  Bitte 
von  Kindern  und  Enkeln  Re¬ 
alität  werden  kann:  „Fangen 
Sie  einfach  an,  das  Weitere 
wird  sich  finden,  denn  der 
größte  Mangel,  den  Ihre  Bio¬ 
graphie  haben  kann,  ist  der, 
daß  sie  ungeschrieben  blie¬ 
be“,  meinen  die  Autoren. 

„Bei  den  Leserinnen  und 
Lesern  der  , Lebensgeschich¬ 
ten1  soll  dabei  keineswegs  die 
Illusion  von  literarischem 
Ruhm  und  Autorenreichtum 
genährt  werden“,  sagt  Erika 
Meyer-Borrmann,  „es  geht 
um  die  Freude  am  Erzählen 
sehr  persönlicher  Geschich¬ 
ten  für  einen  vertrauten  Le¬ 
serkreis.“  Deshalb  ermuntern 
die  „Lebensgeschichten“  zu 
allen  Variationen  des  Biogra- 
phierens,  zum  ernsten  Erin¬ 
nern  ebenso  wie  zum  poin¬ 
tierten,  komischen  Erzählen 
-  denn:  „Sie  dürfen  der  Held 
Ihrer  Geschichte  sein,  der 
den  Sieg  mit  einem  Lachen 
davonträgt!“,  heißt  es  im 
Buch. 

Info:  (0  53  53)  96  521 
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UteupfftUe  allgemeine  ätftong 


Damit  nicht  alles  verlorengeht 


Du  hast  so  viel  erlebt;  kei¬ 
ner  kennt  so  gut  die  Ge¬ 
schichte  unserer  Familie  wie 
Du,  schreib  das  doch  mal 
auf!“  Wer  hat  diesen  Satz 
nicht  schon  von  Kindern 
oder  Enkeln  gehört. 

Für  Günther  Klefenz  war 
er  der  Beginn  seines  neuen 
Berufs.  Zunächst  schrieb  der 
Betriebswirt  und  zeitweilige 
Lehrer  für  Geschichte  und 
Deutsch  die  eigene  Familien¬ 
geschichte  für  seine  Töchter. 
Mit  der  Journalistin  Angelika 
Schmidt-Biesalski,  die  be¬ 
reits  seit  mehr  als  20  Jahren 
für  Hörfunk  und  Fernsehen 
gearbeitet  hatte,  gründete  er 
dann  vor  drei  Jahren 
film+print-heidelberg.  „Was 
nicht  aufgeschrieben  ist, 
wird  vergessen,  als  ob  es  nie 
geschehen  wäre“,  sagen  sie 
aus  eigener  Erfahrung  und 
bieten  ihre  Hilfe  beim  Auf¬ 
schreiben  von  Biographien, 
Familien-  oder  Firmenge¬ 
schichten  an. 

Wie  entsteht  solch  ein 
Buch?  Das  ist  ganz  indivi¬ 
duell  und  jedesmal  anders, 
nur  der  Anfang  ist  immer 
gleich:  Ein  erster  und  noch 
unverbindlicher  Besuch  bei 
dem  Interessenten.  „Man 
muß  sich  in  die  Augen  ge¬ 
schaut  und  miteinander  ge¬ 


sprochen  haben,  um  sicher 
zu  sein,  daß  man  eine  solche 
sehr  persönliche  Arbeit  auch 
miteinander  machen  kann 
und  will“,  betont  Günther 
Klefenz.  Es  folgen  dann  viele 
Stunden  des  Erzählens  und 
des  Gesprächs,  denn  auf  die¬ 
ser  Grundlage  entsteht  das 
Manuskript.  Manche  Auf¬ 
traggeber  haben  bereits  ei¬ 
nen  eigenen  Text  in  der 
Schublade,  der  eventuell  er¬ 
gänzt  und  bearbeitet  wird.  In 
jedem  Fall  werden  zusätzlich 
Fotos  und  Dokumente  ausge¬ 
wählt,  um  das  Buch  anschau¬ 
lich  zu  machen. 

Im  film+print-Büro  in  Hei¬ 
delberg  werden  das  Manu¬ 
skript,  der  Umschlag  und  die 
Ausstattung  für  jeden  Auf¬ 
traggeber  individuell  gestal¬ 
tet  und  zum  Druck  vorberei¬ 


tet.  Die  Auflagen  sind  unter¬ 
schiedlich,  vom  einen  Buch 
gibt  es  nur  drei  Exemplare, 
vom  anderen  30  oder  auch 
300.  Drei  Bücher  sind  bereits 
in  der  2.  Auflage  gedruckt 
worden,  denn  sie  sind  bei 
von  film+print-heidelberg 
veranlaßten  Lesungen  in 
Stadtbibliotheken  und  Re¬ 
zensionen  in  Zeitungen  auf 
breiteres  Interesse  gestoßen. 

„Die  Arbeit  für  film+print- 
heidelberg,  das  ist  das  Inter¬ 
essanteste  und  Schönste,  was 
ich  bisher  gemacht  habe“, 
sagt  Günther  Klefenz  nach 
drei  Jahren,  und  die  bisheri¬ 
gen  Kunden  haben  es  ihm 
und  seinem  Team  ausnahms¬ 
los  zufrieden  gedankt. 

Info:  (0  62  21]  80  54  88; 
www.film-print-heidelberg.de 


Das  ganz  normale  Leben  ... 


Ein  scheinbar  ganz  nor¬ 
males  Leben  hat  die 
80jährige  Anna  Schöpfe  ge¬ 
lebt.  Viel  gab  es  darüber  ei¬ 
gentlich  nicht  zu  erzählen. 
„Wer  sollte  sich  auch  schon 
für  den  Lebensweg  einer 
Frau  aus  Ostpreußen,  die  nie 
einen  richtigen  Beruf  erlernt 
hatte  und  nie  über  die  Volks¬ 
schule  hinaus  gekommen  ist, 
interessieren“,  dachte  die  al¬ 
te  Dame. 

Aber  irgendwann,  es  muß 
so  im  letzten  Herbst  gewesen 
sein,  fing  ihre  älteste  Enkelin 
an  zu  fragen,  wie  es  früher  so 
war.  Anna  begann  zu  erzäh¬ 
len,  vom  Hof  auf  dem  die  El¬ 
tern  gearbeitet  haben,  vom 
ersten  Tanz  mit  Opa  Erwin, 
von  der  Sauferei  nach  dem 
Schlachten,  von  der  Flucht 
vor  den  Russen  und  von  dem 
Ankommen  in  Sachsen-An¬ 
halt. 

Spätestens  an  der  Stelle  in 
der  sie  erzählte,  wie  Opa  Er¬ 
win  mit  dem  Pferdewagen 
am  Ende  des  Krieges  aus  Ju¬ 
goslawien  abgehauen  ist 
und  bloß  noch  nach  Hause 
wollte,  meinte  die  Enkelin: 
„Oma,  das  mußt  du  auf¬ 
schreiben.“ 

„In  den  letzten  Jahrzehn¬ 
ten  hat  sie  mit  viel  Mühe  ih¬ 
re  Rentenanträge  ausgefüllt, 
eine  Karte  an  die  Enkelin  ins 
Ferienlager  geschickt  und  ab 
und  zu  mal  ein  Kochrezept 
abgeschrieben,  aber  dieses 
schon  in  Süterlin-Schrift,  so 
wie  sie  es  mal  gelernt  hat“, 
meinte  Anna  lachend  zu  ih¬ 
rer  Enkelin.  Damit  war  zu¬ 
mindesten  fürs  erste  das 
Thema  erledigt. 

Fast  zur  gleichen  Zeit  traf 
die  Enkelin  eine  ehemalige 
Kommilitonen,  die  sich  in 
ihrer  Dissertation  mit  Le¬ 
bensgeschichten  beschäftigt 
hatte,  und  überredete  sie, 
sich  der  Geschichte  der  . 


Großmutter  anzunehmen. 
Gemeinsam  übernahmen  sie 
das  Lektorat,  suchten  Fotos 
aus,  schlossen  Lebens¬ 
lücken,  die  beim  Lesen  auf¬ 
fielen. 

Am  Ende  war  das  Leben 
der  Anna  Schöpfe  in  einem 
richtigen  Buch,  auf  115  Sei¬ 
ten  für  ihre  Kinder  und  Enkel 
festgehalten.  Darüber  hinaus 
entstand  die  vage  Idee,  die¬ 
ses  Produkt:  „Mein  Leben  - 
Ihr  Leben  als  Buch“  über  die¬ 
ses  Projekt  hinaus  zu  präsen¬ 
tieren. 

Inzwischen  bietet  das  „Er¬ 
zählbüro“,  das  von  Dr.  Carola 
Sallmon  geleitet  wird,  seit 
gut  einem  Jahr  diese  Dienst¬ 
leistung  professionell  an.  Das 
Prozedere  bei  der  Entsteh¬ 
ung  des  Aufschreibens  der 
eigenen  Lebensgeschichte  ist 
unterschiedlich:  Manche 

Kunden  schreiben  selber 
und  benötigen  nur  noch  eini¬ 
ge  Hinweise,  andere  wiede¬ 
rum  erzählen  das  erste  Mal 
über  sich  und  ihr  vergange¬ 
nes  Leben. 

Persönliche  Gespräche 
zwischen  Carola  Sallmon 
und  dem  Erzählenden  bilden 
immer  die  Grundlage  des 
Buches.  In  der  Regel  folgen 


dann  weitere  Gespräche,  bei 
denen  das  Aufnahmegerät 
läuft.  Die  Mitschnitte  bilden 
das  Rohmaterial  für  das  Ma¬ 
nuskript,  „Ihr  Leben  als 
Buch“.  Im  Anschluß  daran 
liest  sie  der  Kunde  gegen, 
Bilder  werden  ausgesucht, 
das  Layout  von  einer  ausge¬ 
bildeten  Grafikerin  ent¬ 
wickelt,  und  am  Ende  wird 
„Ihr  Leben  als  Buch“  in  der 
gewünschten  Anzahl  ge¬ 
druckt  und  gebunden.  Die 
Auflagenhöhe  legt  der  Auf¬ 
traggeber  fest. 

Letztendlich  gibt  es  viele 
plausible  Gründe,  seine  Le¬ 
bensgeschichte  zu  doku¬ 
mentieren.  Ein  Interessent 
etwa  möchte  die  Feldbriefe 
des  im  Alter  von  22  Jahren 
gefallenen  Lieblingsonkels 
seiner  Mutter  editieren  las- 


Eine  ältere  Dame  meinte, 
ihre  Tochter  und  die  Enkel 
sollten  nach  ihrem  Ableben 
in  die  Wohnung  kommen 
und  -  als  Überraschung  - 
Omas  Biographie  vorfinden. 
Andere  wiederum  denken,  es 
ist  an  der  Zeit,  über  das  Ver¬ 
gangene  zu  sprechen. 

Info:  (0  33  62]  22  946; 
csaUmon@aol.com 


Es  gibt  vieles,  was  man  seinen  Kindern  und  Enkeln  hinterlassen  kann. 
Die  eigenen  Erfahrungen  sind  jedoch  das  Wertvollste, 
was  ein  Mensch  weitergeben  und  hinterlassen  kann. 

Wir  schreiben,  gestalten  und  lassen  drucken 

„ Ihr  Leben  als  Buch". 


Erzählen  Sie  uns  Ihre  Lebensgeschichte, 
wir  machen  Ihr  Buch  daraus. 

Ihre  Lebensgeschichte  ist  das  Geschenk 
für  Ihre  Kinder,  Enkel,  Urenkel  ... 

Kontakt:  Erzählbüro,  Dr.  Carola  Sallmon 

Gartenstraße  10,  15569  Woltersdorf 
Telefon:  03362-22946,  Fax:  03362-22947,  Emailxsallmon@aol.com 


Geschichten  über  Menschen 


Seit  den  60er  Jahren  hat 
sich  der  Isensee  Verlag 
mit  einer  regelmäßigen  Ver¬ 
lagstätigkeit  auf  den  regio¬ 
nalen  Markt  spezialisiert 
und  ist  damit  bekannt  ge¬ 
worden.  Etliche  regional¬ 
geschichtliche  Titel,  aber 
auch  Radwanderführer  und 
Bildbände  sind  von  den  Le¬ 
sern  geschätzt  und  beliebt. 
In  den  letzten  Jahren  sind 
andere  Bereiche  wie  Archä¬ 
ologie,  plattdeutsche  Litera¬ 
tur  und  Belletristik  dazuge¬ 
kommen. 

Unser  Autor  Horst  Micha- 
lowski  hat  im  Jahr  1999  mit 
seinem  Gedichtband  „Masu¬ 
renland“  (72  Seiten,  7,90  Eu¬ 
ro]  das  Thema  Masuren  in 
unseren  Verlag  gebracht.  Mit 
seinem  Roman  „Die  Silber¬ 
straße  -  Ein  Masurenleben“ 
(160  Seiten,  9  Euro],  inzwi¬ 
schen  in  der  5.  Auflage  er¬ 
schienen,  ist  es  Michalowski 
gelungen,  eine  Geschichte 
über  Menschen  zu  schrei¬ 
ben,  die  in  einem  Dorf  im 
Masurenland  leben  und  ar¬ 
beiten.  Menschen,  die  öffent¬ 
lich  kaum  erscheinen,  von 


der  sogenannten  großen  Ge¬ 
sellschaft  kaum  bemerkt 
werden  und  die  doch  zum 
Leben  dieser  Gesellschaft 
den  größten  Teil  beitragen. 
Der  große  Erfolg  dieses  Bu¬ 
ches  ermutigte  den  Autor,  ei¬ 
ne  Fortsetzung  mit  dem  Titel 
„Mondlicht  auf  den  Gewäs¬ 
sern  der  Heimat“  (176  Seiten, 
9  Euro]  zu  schreiben,  in  der 
seine  Hauptfiguren  ein  Vier¬ 
teljahrhundert  später  ihr  Le¬ 
ben  weiterführen. 


Erinnerungen  an  seine  ost¬ 
preußische  Heimat  gewidmet. 
„Der  letzte  Sommer  von  Mau¬ 
ritten“  (377  Seiten,  14,80  Eu¬ 
ro],  2004  erschienen,  erzählt 
von  einem  Dorf,  einem  Gut 
und  einer  Kreisstadt  im  fast 
noch  unversehrten  Ostpreu¬ 
ßen  des  letzten  Weltkriegs]  ah- 
res.  Volles,  buntes  Leben  ei¬ 
nen  schönen  Sommer  lang, 
immer  jedoch  überschattet 
von  der  düsteren  Vorahnung 
der  Endkatastrophe. 


Auch  unser  Autor  Heinz  Info:  (04  41]  25  388; 
Voigt  hat  seine  Erzählung  den  www.isensee.de 


Ein  Forum  für  Zeitzeugen 


Erinnerungen,  Romane, 
Erzählungen,  Gedichte 
und  Bildbände  stehen  im 
Zentrum  des  Karin  Fischer 
Verlags,  der  seit  über  15  Jah¬ 
ren  unter  der  Leitung  des 
Kulturwissenschaftlers  und 
Autors  Dr.  Manfred  S.  Fi¬ 
scher  steht. 

Es  entsprach  stets  der 
Philosophie  des  angesehe¬ 
nen  Aachener  Verlagshauses, 
das  seit  vielen  Jahren  auf  al¬ 
len  großen  deutschen  Buch¬ 
messen  präsent  ist,  Tradi-  r 
tionsbewußtsein  und  Mo¬ 
dernität  in  Einklang  zu 
bringen  und  neben  bekann¬ 
ten  und  renommierten  Au¬ 
toren  wie  Karl  Krolow,  Ku 
Sang,  Josef  Hanauer  und 
Maria  Isabel  Barreno  auch 
neuen,  noch  unbekannten 
Autoren  ein  Forum  zu  eröff¬ 
nen  -  unter  diesen  auch 
wichtige  Zeitzeugen  der 
deutschen  Geschichte  des 
20.  Jahrhunderts,  die  sich 
wie  Sabine  Welsch-Leh- 
mann,  Gertrud  Ott  oder 
Wolfgang  Ronner,  um  nur  . 


einige  zu  nennen,  in  ihren 
Erinnerungen  und  Romanen 
engagiert  und  liebevoll  mit 
der  Geschichte  der  deut¬ 
schen  Ostgebiete  und  dem 
Verlust  der  Heimat  ausein¬ 
andersetzen. 

Buchsatz  und  Umschlagge¬ 
staltung,  auf  deren  hohe 
Qualität  der  Verlag  sehr  viel 
Wert  legt,  liegen  in  den  Hän¬ 
den  diplomierter  Designer 
mit  langjähriger  Berufserfah¬ 
rung.  Jedes  Buch  erfährt  eine 


individuelle  Behandlung  und 
wird  von  kompetenten  Lek¬ 
toren  betreut,  die  den  Auto¬ 
ren  des  Verlags  selbstver¬ 
ständlich  auch  jederzeit 
beratend  zur  Seite  stehen. 
Der  Verlag  lädt  neue  Autoren 
gerne  zur  Einsendung  ihrer 
Manuskripte  ein  und  bittet 
um  Zusendung  zu  treuen 
Händen  an  sein  Eingangslek¬ 
torat  in  Aachen. 

Info:  (02  41)  960  90  90; 
www.karin-fischer-verlag.de 


TRADITIONSBEWUSST  EDEL  &  STARK  KOMPETENT  KREATIV 

Werden  Sie  Autor 
im  Karin  Fischer  Verlag! 

Abt.  3. 1 ,  Eingangslektorat  Dr.  Manfred  S.  Fischer 
Wallstraße  50  •  52064  Aachen  -  Tel.  (0241)  960  90  90 

Gerne  prüfen  wir  Ihr  Manuskript  kostenlos  und  unverbindlich. 

Wir  bitten  um  Zusendung  zu  unseren  treuen  Händen. 

www.karin-fischer-verlag.de 

ERINNERUNGEN  •  ROMANE  -  ERZÄHLUNGEN  •  MÄRCHEN 
GEDICHTE  •  BILD  +  KUNST  •  KURZE  TEXTE  FÜR  ANTHOLOGIEN 


Der  Weg  zum  Wunschbuch 


Bislang  waren  Biografien 
hauptsächlich  etwas  für 
Prominente.  „Meine  Kun¬ 
den“,  erklärt  Erik  Schu¬ 
mann,  „sind  ganz  normale 
Menschen,  die  ihre  Lebens¬ 
geschichte  aufschreiben 
möchten.  Viele  möchten  ih¬ 
re  Erinnerungen  an  die  Fa¬ 
milie  weitergeben,  andere 
wollen  ihr  Buch  veröffent¬ 
lichen.  Einige  meiner  Kun¬ 
den  haben  bereits  etwas  ge¬ 
schrieben,  andere  möchten 
mir  ihre  Geschichte  lieber 
erzählen.“ 

Erik  Schumann,  der  sich 
„Der  Buchschreiber“  nennt, 
verhilft  jedem  zu  seinem 
Wunschbuch.  Insbesondere 
haben  es  ihm  die  Schicksale 
der  Vertriebenen  aus  Ost¬ 
preußen  und  Pommern  ange¬ 
tan.  Es  fasziniert  ihn,  vom 
Leben  mit  den  Jahreszeiten 
zu  hören,  von  Weihnachts¬ 
plätzchen  und  Kinderstrei¬ 


chen,  von  harter  Arbeit  und 
großen  Festen.  „Mich  beein¬ 
drucken  die  Wertvorstellun¬ 
gen  und  die  Erdverbunden¬ 
heit  dieser  Menschen.  Das 
findet  man  heute  kaum  noch. 
Ich  möchte  helfen,  diese  Din¬ 
ge  zu  bewahren.“ 


Zeit,  und  manchmal  kullern 
Tränen.  Aber  Sie  sollten  mal 
dabei  sein,  wie  meine  Auto¬ 
ren  strahlen,  wenn  sie  zum 
ersten  Mal  ihr  eigenes  Buch 
in  die  Hände  nehmen.  Ein¬ 
fach  toll!  Das  sind  schon  be¬ 
sondere  Menschen.“ 


Erik  Schumann  ist  klar:  Info:  (0  40)  27  88  28  50, 

„Das  kostet  Geld,  das  kostet  www.buchschreiber.de 

Ifcr  ninlache  \h\  mim  uipiimi  Buch 

i.  )b  S«:  mit  clurn  Vlunln.  n  Ihrer  1  j. : 1 1 1  u. :j l  -: ■: ■  1 1 :  i ■  r 1 1  l  suhun 
bRgripnm  linbrn  ■ude  r  II. r:  Hw  m >rh  mi  köpf  trigm: 

Ich  helfe  Ihnen,  dm  Wunsch  vom  eigenen  töueh  ™ 
verwirklichen.  Auch  in  Ideinst«  Auslage. 


Aufzeichnung  Ihrer  Geschichte  T 
Lektorat  ■  Druck  »  Verlag 

Der  Buchschreiber  , 
040  -  27  3S  2R  50 
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BÜCHER 


Emotionaler  Feldzug 

Zeitzeugin  erklärt,  warum  es  für  sie  keine  »Kollektivschuld«  gibt 


Der  Impuls, 
zur  Feder 
zu  greifen,  sich 
zu  Wort  zu  mel¬ 
den,  ist  oft  die 
Empörung  über 
Zustände  oder  Verhaltensweisen, 
die  einem  absolut  inakzeptabel  er¬ 
scheinen.“  Diese  Erfahrung  mußte 
jedenfalls  Lotte  Lohde  machen. 
Lange  Zeit  hat  sie  darauf  gewartet, 
daß  jemand  literarisch  und  histo¬ 
risch  Bewanderteres  sich  des  ihr 
so  wichtigen  Themas  annähme, 
doch  irgendwie  geschah  es  nicht. 
In  „Wir  Mitläufer  -  Erinnerungen, 
Überlegungen,  Vermutungen“  er¬ 
klärt  die  inzwischen  88jährige, 
was  sie  an  der  Beurteilung  über 
die  Zeit  im  Dritten  Reich  stört  und 
sogar  empört.  Sie  spricht  vielen 
Menschen  der  Erlebnisgeneration 
aus  der  Seele,  wenn  sie  beschreibt, 
warum  Menschen  wie  ihr  kriti¬ 
scher  Vater  Hitler  wählten,  auch 
wenn  sie  selbst  nie  Parteimitglie¬ 
der  waren. 


Lotte  Lohde  erläutert  aus  ihrem 
direkten  Erleben  heraus,  wieso  die 
Menschen  Hitler  folgten.  Als  ihr  Va¬ 
ter  1921  bei  Schering  in  Eberswalde 
eine  Stelle  als  Chemiker  annahm, 
herrschte  eine  große  Arbeitslosig¬ 
keit.  Die  kleine  Lotte  mußte  auf  dem 
Weg  zur  Schule  immer  an  den  Ar¬ 
beitervierteln  vorbei,  und  heute  er¬ 
innert  sich  noch  die  Seniorin  mit 
Graus  an  die  Not  der  Menschen 
dort  und  die  Verzweifelung  ihres  Va¬ 
ters,  wenn  er  wieder  jemanden  ent¬ 
lassen  mußte,  der  zudem  meist  vie¬ 
le  Kinder  hatte.  Mit  Hitler  wurde 
dann  endlich  vieles  besser,  die  Men¬ 
schen  hatten  wieder  Arbeit  und  ihr 
Selbstbewußtsein  stieg,  da  Hitler 
auch  gegen  den  verhaßten  Versailler 
Vertrag  vorging. 

Diesem  „Friedensvertrag“  widmet 
die  Autorin  zahlreiche  Kapitel. 
Noch  heute  macht  sie  emotional 
nachempfindbar,  welche  Schande 
dieser  Vertrag  für  die  Deutschen  be¬ 
deutete.  Doch  wie  die  Autorin  im 


Vorwort  selber  sagt,  ist  sie  keine  Hi¬ 
storikerin,  und  daher  geht  sie  nicht 
strukturiert  vor.  Sie  klagt  mal  hier, 
mal  dort,  ihre  Quellen  sind  nicht 
immer  die  besten. 

Auch  in  der  Chronologie  ihrer  ei¬ 
genen  Biographie  greift  sie  immer 
nur  einige,  ihr  am  Herzen  liegende 
Aspekte  heraus,  so  daß  der  Leser 
manchmal  verwundert  zurück¬ 
bleibt.  Manches  wird  später  zwar 
erklärt,  doch  bis  dahin  wird  der  Un- 
informierte  allein  gelassen. 

Eine  kraftvolles  Plädoyer  dafür,  die 
nahe  deutsche  Geschichte  auch  mal 
aus  Sicht  der  Zeitzeugen  zu  sehen. 
Wer  das  tut,  wird  von  selbst  erfassen, 
daß  Begriffe  wie  „Kollektivschuld“ 
absolut  nicht  tragbar  sind.  R.  B. 

Lotte  Lohde:  „Wir  Mitläufer  -  Er¬ 
innerungen,  Überlegungen,  Vermu¬ 
tungen“,  Verlag  S.  Bublies,  Schnell¬ 
bach  2004,  broschiert,  255  Seiten, 
14,95  Euro 


-n  I  r  1 1 . 1  - 
fnr  f/rJjrav 


Aus  der  Traum 

Geheime  Liebesgeschichte  und  Mord? 


Charlotte  raste 
vor  Wut,  dann 
flogen  seine  Sa¬ 
chen,  einschließlich 
Drucker,  krachend 
die  Treppe  hinunter.  Schließlich  ein 
dumpfes  Poltern.  Stille.  Jon  steht 
oben  an  der  Treppe  und  blickt  auf 
die  tote  Charlotte  hinab.  Er  wollte 
doch  nur  die  Scheidung,  weil  er  und 
Charlotte  sich  auseinandergelebt 
hatten.  Seine  Liebe  zu  Julie  hatte  er 
aus  Rücksicht  bei  dieser  Ausein¬ 
andersetzung  gar  nicht  erst  erwähnt. 

Als  Julie  ins  Lehrerzimmer  ge¬ 
kommen  war,  hatte  er  sich  sofort  in 
sie  verliebt.  Für  die  nächste  Zeit 
nach  Charlottes  Tod  aber  müssen  sie 
ihre  Liebe  geheimhalten,  aus  An¬ 
stand  der  Toten  gegenüber.  Auf  ei¬ 


ner  Klassenreise  läßt  sich  ihre  Liebe 
zueinander  nicht  länger  verheim¬ 
lichen.  Endlich  können  sie  ihre  Ge¬ 
fühle  offen  zeigen.  Sie  schmieden 
Pläne  für  eine  gemeinsame  Zukunft 
und  Jon  träumt  davon,  mit  Julie  eine 
Weltreise  zu  machen.  Aber  bis  es  so¬ 
weit  ist,  überschlagen  sich  die  Ereig¬ 
nisse.  Wird  ihre  Liebe  siegen? 

„Im  Gehege“  ist  eine  gelungene 
Mischung  aus  Liebes-  und  Kriminal¬ 
roman.  Das  bewährte  Autorinnenge¬ 
spann  Borger  &  Straub  verwebt  seine 
Figuren  in  eine  spannende  Inszenie¬ 
rung  mit  einem  verblüffenden  Ende. 
Durchaus  lesenswert!  B.  Mußfeldt 

Martina  Borger,  Marie  Straub,  „Im 
Gehege“,  Diogenes  Verlag,  Zürich 
2004,  geh.,  378  Seiten,  19,90  Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Parkallee  84/86, 
20144  Hamburg,  Telefon  0  40/41  40  08  27,  zu  beziehen. 


Das  kürzlich 
im  Auftrag 
des  Militärge¬ 
schichtlichen  For¬ 
schungsamtes  in 
Potsdam  herausgegebene  Buch  ver¬ 
mittelt  ein  umfassendes  Bild  über 
die  DDR-Streitkräfte.  Man  über¬ 
treibt  nicht  mit  der  Feststellung,  daß 
es  sich  dabei  um  die  beste  Veröffent¬ 
lichung  handelt,  die  auf  diesem  Ge¬ 
biet  bisher  erschien. 

Zutreffend  wird  festgestellt,  daß  in 
der  DDR  mit  fast  zehn  Prozent  ein 
größerer  Prozentsatz  der  Erwachse¬ 
nen  in  militärischen  und  paramilitä¬ 
rischen  Organisationen  erfaßt  wor¬ 
den  ist  als  in  jedem  anderen  Staat 
des  Warschauer  Paktes  und  daß  elf 
Prozent  des  Bruttoinlandsproduktes 
für  die  Absicherung  des  Regimes  ge¬ 


gen  äußere  und  innere  Gegner  ver¬ 
wandt  wurde.  Damit  gehörte  die 
DDR  zu  den  „militarisiertesten  Ge¬ 
sellschaften  der  Welt“.  Aufgabe  der 
NVA  war  primär,  das  Machtmono¬ 
pol  der  SED  zu  erhalten,  besaß  die¬ 
se  doch  keine  wahre  Massenbasis  in 
der  eigenen  Bevölkerung  und  ver¬ 
fügte  angesichts  der  offenen  deut¬ 
schen  Frage  -  im  Gegensatz  zu  allen 
anderen  Ostblockstaaten  -  nicht 
über  eine  eigene  nationale  Identität. 

Als  Staatspartei  hatte  die  SED  un¬ 
eingeschränkten  Zugriff  auf  die 
Streitkräfte,  ihr  Politbüro  verfügte 
de  facto  ebenfalls  in  allen  militäri¬ 
schen  Fragen  über  die  höchste  Ent¬ 
scheidungskompetenz.  Mußte  man 
durchschnittlich  mit  einem  Stasi- 
Spitzel  auf  100  DDR-Bewohner 
rechnen,  so  lag  das  Verhältnis  in  der 


Armee  bereits  bei  1:20!  Besonders 
kraß  war  dies  in  den  Grenztruppen, 
die  ständig  zum  „Vernichten“  von 
DDR-Flüchtlingen  aufgefordert  wur¬ 
den.  „Ihr  schießt  nicht  auf  Brüder 
und  Schwestern,  wenn  Ihr  mit  der 
Waffe  den  Grenzverletzer  zum  Hal¬ 
ten  bringt“,  tönte  ein  Politbüromit¬ 
glied,  und  ein  hoher  NVA-Offizier 
ergänzte,  dabei  „darf  es  kein  Zögern, 
keine  Unentschlossenheit  geben!“ 
Im  Gegensatz  zum  offiziellen  Propa¬ 
gandabild  zeigten  interne  Untersu¬ 
chungen  kein  sehr  optimistisches 
Bild:  Denn  war  die  „Armee  des  Vol¬ 
kes“  auch  durch  strenge  Kasernie¬ 
rung  weitgehend  vom  Volk  abge¬ 
schnitten,  so  blieb  sie  von  dessen 
Stimmungslage  keineswegs  unbe¬ 
rührt.  Mit  Beginn  der  80er  Jahre  je¬ 
denfalls  gingen  die  Loyalität  der  Sol¬ 
daten  zum  eigenen  Staat  wie  gerade 


auch  die  Wehrmotivation  auffällig 
zurück. 

Einen  aktiven  Beitrag  zu  den  Um¬ 
wälzungen  in  der  DDR  im  Herbst  ’89 
hat  die  NVA  nicht  geleistet,  sie  tat  an¬ 
dererseits  aber  auch  nichts  für  den 
weiteren  Erhalt  des  SED-Regimes. 
Sie  griff  nicht  ein,  weil  sie  gewohnt 
war,  erteilten  Befehlen  zu  gehorchen 
-  die  indes  ausblieben.  Die  schwer¬ 
wiegende  Frage,  ob  die  Soldaten  not¬ 
falls  auf  die  eigene  Bevölkerung  ge¬ 
schossen  hätten,  wird  im  Buch 
unterschiedlich  beantwortet.  Zumin¬ 
dest  waren  viele  Wehrpflichtige  dazu 
nicht  mehr  bereit.  F.-W.  Schlomann 

Hans  Ehlert,  Matthias  Rogg  (Hrsg.), 
„Militär,  Staat  und  Gesellschaft  in 
der  DDR“,  Links  Verlag,  Berlin 
2004,  geh.,  740  Seiten,  34,80  Euro 
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Militarisierte  Gesellschaft 

Bisher  wohl  beste  Veröffentlichung  zum  Thema  DDR-Streitkräfte  herausgekommen 


Licht  am  Ende  des  Tunnels 

Junger  Autodidakt  dokumentiert  die  Unterwelt  von  Adolf  Hitlers  Berghof 


Im  Jahr 
1971  in 
Berch¬ 
tesgaden 
geboren, 
beschäftigt 
sich  Florian  M.  Beierl  seit  seinem 
zwölften  Lebensjahr  mit  dem  Ober¬ 
salzberg  und  dessen  Tunnelsystem. 
Der  Großvater  hatte  an  der  Kehl¬ 
steinstrasse  gearbeitet,  das  Hobby 
des  Vaters  war  Höhlenforschung.  Sie 
nahmen  den  Buben  häufig  mit  und 
weckten  durch  ihre  Erzählungen 
sein  Interesse.  Mit  Freunden  ent¬ 
deckte  er  die  Höhlen,  wagte  sich  im¬ 
mer  weiter  in  das  4,6  Kilometer  lan¬ 
ge  Bunkersystem  mit  seinen  drei 
Etagen.  Einmal  wäre  er  dabei  fast 
tödlich  verunglückt.  Aus  der  Spiele¬ 
rei  wurde  Ernst.  Zuletzt  bezahlten 
der  Spiegel  und  dann  der  bayeri¬ 
sche  Staat  seine  immer  ernsthafter 
werdenden  Forschungen.  Innerhalb 
der  letzten  zehn  Jahre  besuchte  Bei¬ 
erl  rund  30  Zeitzeugen,  wobei  er  ih¬ 
ren  Spuren  sogar  bis  nach  Amerika 
folgte,  und  fotographierte  in  der 
Unterwelt  des  einstigen  nach  Berlin 
und  der  Wolfsschanze  dritten  „Füh¬ 
rerhauptquartiers“.  70  Prozent  der 
abgedruckten  400  Fotos  sind  bisher 
unveröffentlicht. 

Als  „Herr  Wolf“  kam  der  Führer 
der  damals  noch  wenig  bedeuten¬ 
den  NSDAP  1923  erstmals  auf  den 
Obersalzberg,  um  den  wegen  Verun¬ 
glimpfung  des  Reichspräsidenten 
per  Haftbefehl  gesuchten  Schrift¬ 


steller  Dietrich  Eckart  zu  besuchen. 
Fünf  Jahre  später  mietete  Hitler 
Haus  Wachenfeld  und  kaufte  es  im 
Juni  1933  für  40.000  Goldmark. 
Nach  Hitlers  Entwürfen  entstand 
daraus  bis  1936  der  Berghof. 

Nicht  als  kühler,  sachlicher  Histo¬ 
riker,  sondern  mehr  in  Form  einer 
immer  wieder  selbst  wertenden  Re¬ 
portage  berichtet  Beierl  über  „Wall¬ 
fahrten  zum  Führer“,  prominente 
Besucher  vom  Herzog  von  Windsor 
bis  zum  britischen  Premierminister 
Lloyd  George,  der  dort  1936  beein¬ 
druckt  erklärte:  „Ich  schätze  mich 
glücldich,  dem  Mann  gegenüberzu¬ 
treten,  der  nach  der  Niederlage  das 
gesamte  deutsche  Volk  wieder  hin¬ 
ter  sich  gebracht  und  zum  Aufstieg 
geführt  hat.“  Wieder  in  London  sag¬ 
te  er  dem  Daily  Express:  „Ich  habe 
noch  nie  ein  so  glücldiches  Volk  wie 
die  Deutschen  erlebt.  Es  gibt  nur 
wenige  Männer,  denen  ich  so  viel 
Vertrauen  entgegenbringen  würde 
wie  Hitler.“ 

Das  von  Beierl  auf  der  Titelseite 
seines  großformatigen  Buches  ver¬ 
sprochene  „Licht  ins  Dunkel  der 
Geschichte“  bringt  er  bei  seinen 
ausführlichen  Schilderungen  über 
die  1943  begonnenen  mehrstöcki¬ 
gen  Bunkeranlagen.  Dabei  geht  er 
weit  über  das  vom  Institut  für  Zeit¬ 
geschichte  in  „Die  tödliche  Utopie“ 
Berichtete  hinaus.  Schließlich  hatte 
er  ja  im  Auftrag  des  Freistaats  Bay¬ 
ern  nach  Möglichkeit  alle  unterir¬ 


dischen  Räume  vermessen,  Zugän¬ 
ge  freigelegt  und  das  bisher  uner- 
faßte  Tunnelsystem,  an  dem  bis 
1945  22  Monate  gearbeitet  worden 
war,  in  Karten  und  Fotos  erfaßt. 

Wie  Beierl  schreibt,  wirkten  dort 
bis  zu  6.000,  zum  Teil  auch  tsche¬ 
chische  und  italienische  Facharbei¬ 
ter,  denen  man  sogar  ein  eigenes 
Bordell  zugestanden  hatte.  Mit  Hilfe 
von  SS-Wehrgeologen  entstanden 
Luftschutzbunker  für  Hitler  und  Eva 
Braun,  Göring,  Bormann,  die  Gäste, 
die  SS,  Archive,  Lebensmittelvorrä¬ 
te,  französischem  Wein,  Hitlers 
Film-  und  Schallplattensammlung. 
Alle  -  raffiniert  belüftet  -  mit  eige¬ 
nen  Wachen  an  den  Eingängen  wa¬ 
ren  miteinander  verknüpft.  Es  gab 
nur  eine  Ausnahme:  Göring  und 
Bormann,  die  sich  nicht  mochten, 
hatten  keinen  gegenseitigen  Zugang 
zu  ihren  Schutztunneln. 

Beierl  erwähnt,  daß  auf  dem  Berg 
das  größte  europäische  Luftraum- 
kontrollzentrum  existierte,  das 
feindliche  Flugzeuge  schon  von  wei¬ 
tem  hätte  orten  können.  Lagepläne, 
Farbaufnahmen  und  spezielle  Über¬ 
sichten  mit  vielen  technischen  De¬ 
tails  belegen  das  Können  der  Inge¬ 
nieure  und  die  durchweg  saubere 
Dokumentation  von  Florian  M.  Bei¬ 
erl.  Er  kann  auch  mit  der  Legende 
aufräumen,  daß  die  Amerikaner  am 
5.  Mai  als  erste  den  Obersalzberg 
erreicht  hätten.  Sie  waren  es  nicht, 
sondern  die  Franzosen,  die  den  US- 


Truppen  für  das  obligate  Foto  nicht 
einmal  das  volle  Aufziehen  ihrer 
Flagge  erlaubten. 

Der  Autor,  Autodidakt,  will  2005 
mit  einem  Geschichtsstudium  be¬ 
ginnen.  Hätte  er  das  vorher  getan 
und  sein  Buch  besser  gegenlesen 
lassen,  wären  ihm  sicher  einige 
Schnitzer  nicht  passiert.  Auf  Seite 
8  ist  von  300  britischen  Flugzeu¬ 
gen  die  Rede,  die  den  Obersalzberg 
am  25.  April  1945  „umpflügten“, 
sechs  Seiten  später  sind  es  schon 
400.  Der  Münchner  Kardinal  Faul¬ 
haber  reiste  keineswegs  „mit  einer 
kaum  erklärbaren  Bündnisbereit¬ 
schaft“  wieder  aus  Berchtesgaden 
ab,  sondern  entwarf  kurz  darauf 
für  den  Papst  die  Enzyklika  „Mit 
brennender  Sorge“,  in  der  Rom 
den  Nationalsozialismus  verurteil¬ 
te  und  predigte  am  4.  Juli  1937 
über  die  „Flammenzeichen“  am 
Horizont  anläßlich  der  Verhaftung 
des  Münchner  Männerseelsorgers 
P.  Rupert  Mayer.  Schon  bald  erklär¬ 
te  Faulhaber  seinen  Mitarbeitern, 
daß  er  nach  dem  Ende  des  Dritten 
Reiches  auf  dem  Obersalzberg  eine 
Sühnekirche  wolle  erbauen  las¬ 
sen.  Norbert  Matern 

Florian  M.  Beierl:  „Hitlers  Berg  - 
Licht  ins  Dunkel  der  Geschichte. 
Geschichte  des  Obersalzbergs  und 
seiner  geheimen  Bunkeranlagen“,  IZ 

Verlag  Beierl,  Berchtesgaden  2004, 
Hardcover,  400  Fotos,  264  Seiten, 
34,80  Euro 


Verwunschenes 

Ostpreußen 

Auf  Dönhoffschen  Spuren 

Wunderschöne  Alleen,  kristall¬ 
klare  Seen  und  dunkle  Wälder. 
Wer  sich  die  Farbfotografien  in  dem 
neuen  Buch  von  Haug  von  Kuen- 
heim  und  Hans  Joachim  Kürtz  an¬ 
sieht,  denkt  sofort  an  Urlaub.  Doch 
was  für  die  meisten  Deutschen  den 
Wunsch  nach  Urlaub  auslöst,  ist  für 
einige  ältere  Menschen  ihre  Heimat. 
Eine  von  ihnen  ist  die  im  Jahr  2002 
verstorbene  Herausgeberin  der  Wo¬ 
chenzeitung  die  Zeit.  Marion  Gräfin 
Dönhoff  ist  neben  ihrer  Heimat  das 
Thema  des  Buches  „Ostpreußen  - 
Auf  den  Spuren  von  Marion  Gräfin 
Dönhoff“. 

Anhand  von  Begegnungen  mit 
Marion  Gräfin  Dönhoff,  ihrer  Bio¬ 
graphie  sowie  seinen  eigenen  Erleb¬ 
nissen  in  Ostpreußen  stellt  der  Au¬ 
tor  Haug  von  Kuenheim  das  alte 
und  heutige  Ostpreußen  vor.  Da  das 
heutige  Ostpreußen  jedoch  von  so 
manchen  in  der  Jugendzeit  der  Grä¬ 
fin  noch  intakten  Gutshäusern, 
Schlössern  und  Dörfern  nur  noch 
Ruinen  zeigt,  setzt  Haug  von  Kuen- 
heim  neben  alten  Bildern  auch  Aus¬ 
sagen  anderer  berühmter  Ostpreu¬ 
ßen  wie  Ernst  Wiechert,  Christian 
Graf  v.  Krockow,  Hans  Graf  v.  Lehn¬ 
dorff  und  Johannes  Bobrowski  ein, 
um  seinen  Lesern  ein  Bild  von  der 
glanzvollen  Vergangenheit  dieser 
Region  zu  vermitteln. 

Die  wunderschönen  Landschafts¬ 
aufnahmen  zeigen  ein  wahrhaft  ver¬ 
wunschenes  Ostpreußen,  liest  man 
dann  auch  noch  von  den  Erlebnis¬ 
sen  der  dort  einst  beheimateten 
Menschen,  so  empfindet  der  Be¬ 
trachter  eine  große  Wehmut  und 
wohl  auch  ein  Bedauern  über  das 
Verlorene  der  Betroffenen,  auch 
wenn  Graf  v.  Krockow  mit  den  Wor¬ 
ten  „Wo  vieles  zerstört  wurde,  emp¬ 
finden  wir  als  Glück,  was  uns  blieb“, 
zitiert  wird. 

„Ostpreußen  -  Auf  den  Spuren 
von  Marion  Gräfin  Dönhoff“  ist 
eher  ein  Buch  für  Personen,  die  mit 
dem  Thema  Ostpreußen  noch  nicht 
so  vertraut  sind.  Alle  anderen  lesen 
hier  zu  häufig  schon  Vernomme¬ 
nes.  R.  Bellano 


H.  von  Kuenheim 
/II.  J.  Kürtz: 
„Ostpreußen  - 
Auf  den  Spuren 
von  Marion  Grä- 
ß n  Dönhoff  ‘  El¬ 
lert  &  Richter, 
Hamburg  2004, 
zahlr.  Farbabb., 
96  Seiten, 

14,95  Euro 


Anzeige 


Karin  Feuerstein-Praßer 

Die  dt.  Kaiserinnen 
1871-1918 

^ — hh  Sowohl  Au- 
I  gusta  von 
Sachsen-Wei- 
J».  mar  (1811- 
1890)  wie  auch 
Victoria  (1840- 
1901),  Königli¬ 
che  Prinzessin 
I  von  Großbri¬ 
tannien,  wa¬ 
ren  mit  hoch- 
gesteckten 

_  Zielen  ins 

nüchtern-mili¬ 
tärische  Berlin  gekommen. 

Geb.,  262  Seiten 

Best.Nr.:  2047  29,90  € 

Pleinz  Ohff 

Karl  Friedrich  Schinkel 
oder 

Die  Schönheit  in  Preußen 

- -  Schinkel  ist  kein 

Name,  sondern 

■  ein  Baustil. 

I  Karl  Friedrich 

■  Schinkel  hat  die 
Schönheit  Preu¬ 
ßens  erfunden: 

i  Berlin  und  Bran- 

j  FL ,  ,  denburg  sind  bis 

heute  von  seinen 
I  I  Bauten  geprägt. 

I  I  Der  große  und 

I - B  kompetente  Bio¬ 

graph  Fleinz  Ohff  zeichnet  das  Le¬ 
ben  dieses  Jahrhundertarchitekten 
vor  dem  vielfarbigen  Hintergrund 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhun¬ 
derts. 

Kart.,  284  Seiten 

Best.Nr.:  3863  9,90  € 


EIN  WELTERFOLG!!! 


t  Vl- 

■  Vn.V'if’-  _  „T.  , 

ernst  Wiechert 

Das  einfache 
- Leben 

Als  junger  Erzieher  lehnt  sich  Ernst 
Wiechert  gegen  die  Unterdrückung 
des  Geistes  auf.  Revolutionierend 
seine  Forderung  an  die  Jugend  die¬ 
ser  Epoche:  „Es  ist  nötig,  dass  es  et¬ 
was  weniger  Tränen  auf  der  Welt 
gibt,  etwas  weniger  Gewalt,  etwas 
weniger  Qualen." 

Geb.,  394  Seiten 

Best. Nr.:  2001  14,90  € 


Heinz  Ohff 

Preußens  Könige 

Anschaulich,  kenntnisreich  und  un¬ 
terhaltsam  porträtiert  Heinz  Ohff  alle 
preußischen  Könige  von  1701  bis 
1918.  Er  schildert  nicht  nur  das  Le¬ 
ben  der  Herrscher  von  Friedrich  I.  bis 
Wilhelm  II.  an  ihren  Königshöfen, 
sondern  auch  ihr  privates  Umfeld. 
TB,  389  Seiten 

Best.Nr.:  1806  11,90  € 

Hans  Daßau 

Wege  durch  Ostpreußen 

Ein  Jahrhundert- 
Roman,  der  aus  ei¬ 
genen  Erfahrun¬ 
gen  und  aus  man¬ 
cherlei  Gesprä¬ 
chen  und  Recher¬ 
chen  entstanden 
ist  und  dessen 
Wege  immer 
wieder  nach  und 
durch  das  unver¬ 
gessene  Ostpreu¬ 
ßen  führen.  Kart.,  161  S. 

Best.Nr.:  2293  14,90  € 


PREUSSISCHER  MEDIENDIENST 


© 


Gerd-Helmut  Komossa 

Von  Masuren  an  den  Rhein 

Heimkehr  in  die  Fremde.  Dieses 
Buch  ist  eine  Liebeserklärung  an 
Masuren  und  zugleich  ein  Anti¬ 
kriegsbuch,  geschrieben  von  einem 
Soldaten. 

Geb.,  231  Seiten 

Best.Nr.:  2310  24,00  € 


StoHn 

L>nd  i#:ne 

Henker 


Donald  Rayfield 

Stalin  und  seine  Henker 

Stalin  und  seine  Henker  werden  mit 
kurzen,  prägnanten  Biographien  vor¬ 
gestellt  -  eine  Chronologie  des  Ter¬ 
rors.  Der  Autor  aber  beschreibt  nicht 
nur  das  brutale  wie  banale,  das  aus¬ 
schweifende  wie  zwielichtige  Leben 
der  Täter,  sondern  bringt  immer 
wieder  auch  ausführliche  Exkurse 
zur  Geschichte  der  UdSSR. 

Geb.,  617  Seiten,  24  Fototaf. 

Best. Nr.:  3843  25,00  € 

Hilda  Lentz 

Ostpreußen  unvergessen 


Peter  Braun 

E.T.A.  Hoffmann  - 
Biographie 

Dichter,  Zeichner,  Musiker:  Eine  fes¬ 
selnde  Einführung  in  Leben  und 
Werk  des  Universalgenies.  Anschau¬ 
lich,  klar  und  genau. 

„Leben,  leben,  nur  leben  -  unter  wel¬ 
cher  Bedingung  es  auch  sein  möge!" 
E.T.A.  Hoffmann 
Geb.,  215  Seiten 

Best.Nr.:  3878  19,90  € 

Franz  Kurowski 

Deutsche 
Kommando¬ 
trupps,  Bd.  1 

Beruhend  auf 
Quellen  und 
Aussagen  ehe¬ 
maliger  Angehö¬ 
riger  stellt  dieses 
Werk  die  Ge¬ 
schichte  der  „Brandenburger"  und 
der  Kommandos  der  Abwehr  dar, 
darunter  zahlreiche  Unternehmen, 
über  die  noch  nie  berichtet  wurde. 
Geb.,  301  Seiten 

Best.Nr.:  3017  26,00  € 


Franz  Kurowski 

Deutsche 


1M§  -  19*5 

u  *J  LrAL'l 


irinutwtii  v , 

I  KmandrtftJpfH 

038  -4M  w» 


Kommando¬ 


trupps,  Bd.  2 

Dieser  zweite 
Band  über  die 
deutsche  Son¬ 
dereinsatztrup¬ 
pe  „Branden¬ 
burg"  m.  b.  V. 
setzt  seine  Schwerpunkte  auf  bisher 
nicht  genannte  Einsätze  der  „Bran¬ 
denburger". 

Geb.,  350  Seiten 

Best.Nr.:  2652  29,90  € 


Fritz  Deutschmann 

Ein  Ostpreuße  in  Hamburg 


Ein  Flücht¬ 
lingsmädchen 
erzählt. 

Geb.,  196  Sei¬ 
ten 

Best.Nr.:  3346 

18,90  € 


Ein  wechsel¬ 
volles  Leben 
im  Wandel 
der  Zeit. 

Geb., 

160  Seiten 
Best-Nr.:  3496 
22,- € 


Aus  dem  Rautenberg  Verlag 


OhTPHTUEEN 


Agnes  Miegel 

Es  war  ein  Land 

Ostpreußen 

Gedichte  und  Geschichten 
Geb.,  209  Seiten 

Best.Nr.:  1747  12,95  € 


Agnes  Miegel 

Die  Frauen 
von  Nidden 

Gesammelte  Ge¬ 
dichte  von  unserer 
„Mutter  Ostpreu¬ 
ßen". 

Geb.,  253  Seiten 
Best.Nr.:  1746 

12,95  € 


NinPLN 


nEHMSreiN 


Agnes  Miegel 

Wie  Bernstein  leuchtend 
auf  der  Lebenswaage 

Gesammelte  Balladen 
Geb.,  263  Seiten 

Best.Nr.:  1310  12,95  € 


Veronika  Beci 

Eduard  Mörike  -  Die 

gestörte  Idylle  -  Biographie 

Das  gängige  Bild  vom  Idylliker  Möri¬ 
ke  bedarf  der  Korrektur.  Schritt  für 
Schritt  beleuchtet  die  neue  Biogra¬ 
phie  das  konfliktreiche  Innenleben 
des  Autors,  der  sensibel  auf  jede  Ver¬ 
änderung  seiner  Umgebung  reagier¬ 
te,  vor  allem  auf  die  politischen  Er¬ 
eignisse  zwischen  Karlsbader  Be¬ 
schlüssen  und  Deutsch-Französi¬ 
schem  Krieg:  Geb.,  417  Seiten 

Best.Nr.:  3533  26,00  € 


Manfred  Kühn 

Kant,  Eine  Biographie 

Zum  200.  Todestag  Immanuel 
Kants  (1724  -  1804)  erzählt  Man¬ 
fred  Kühn  in  der  ersten  umfassen¬ 
den  Biographie  des  großen  Den¬ 
kers  seit  über  zwei  Jahrzehnten 
Kants  Leben  und  stellt  sein  philo¬ 
sophisches  Werk  vor. 

Geb.,  639  Seiten 

Best.Nr.:  3321  29,90  € 


Immanuel  Kant 

Sein  Leben;  6  Audio  CDs,  440  Mi¬ 
nuten 

Sein  Leben  in  Darstellungen  seiner 
Schüler  Reinhold  Bernhard  Jach¬ 
mann,  Ehregott  Andreas  Chris¬ 
toph  Wasianski,  Königsberg  1804, 
Beschluss  der  „Critik  der  practi- 
schen  Vernunft"  von  Immanuel 
Kant,  Riga  1788,  gelesen  von  Frank 
Arnold. 

Aus  der  Reihe  „Spiegel  Edition", 
440  Minuten 


Best.Nr.:  3594 


Bredow,  Ilse 
Gräfin  von: 

Willst  du 
glücklich  sein 
im  Leben 


8SF2* 

Rolf  Hinze 

Ost-Front  1944 

Das  Ostfront-Drama  1944,  Rückzugs¬ 
kämpfe  der  Heeresgruppe  Mitte  mit 
rund  160  Abbildungen,  darunter 
zahlreiche  Karten. 

Geb.,  455  Seiten 

Best.Nr.:  3629  19,90  € 


Bredow,  Ilse 
Gräfin  von: 

Die  Küche 
meiner  Kindheit 

Geschichten  von  gestern  -  Geschieh-  Literarische  und  leibliche  Genüsse 
ten  von  heute.  aus  der  märkischen  Kindheit  der  Bre- 

TB,  221  Seiten  dow. 


Best.Nr.:  3904 


aus  der  märkischen  Kindheit  der  Bre¬ 
dow. 

TB,  200  Seiten 

7,90  €  Best.Nr.:  3905  7,90  € 


Bredow,  Ilse  Gräfin  von: 

Der  Glückspilz 

Geschichten  von  Glückspilzen  und  Überlebenskünstlern. 
TB,  206  Seiten 

Best.Nr.:  3906  7,90  € 


Robert  Albinus 

Königsberg  Lexikon 
...  für  alle,  die  Königsberg 
lieben 

Das  Königsberg  Lexikon,  ein  un¬ 
entbehrliches  Nachschlagewerk 
für  alle,  die  Königsberg  lieben  und 
ihr  Wissen  über  die  Stadt  und  ihre 
Menschen  vertiefen  wollen. 

Geb.,  379  S. 

Best.Nr.:  1405  12,95  € 


Georg  Hermanowski 

Das  Ermland 

Im  Herzen  Ostpreußens  mit  72  far¬ 
bigen  Großfotos.  Das  Ermalnd  er¬ 
streckt  sich  von  Frauenberg  am  Fri¬ 
schen  Haff  bis  zur  größten  Stadt 
des  Ermlands,  Allenstein;  die 
Großfotos  künden  von  der  Schön¬ 
heit  dieser  Region.  Der  ausführli¬ 
che  Textteil  informiert  kompetent 
über  Landschaft,  Kultur  und  Geschichte  des  Ermlandes. 
Geb.,  144  Seiten 

Best.Nr.:  3156  10,95  € 


s  dem  Karin  Fischer  Verla« 


Sabine 

Janczukowicz 

Unterwegs 
auf  nackten 
Füßen 

Märchen  und  Geschichten  nach  der 
Katastrophe.  Es  war  die  Zeit  von 
1945  bis  1950.  Nach  dem  Verlust 
von  Habe  und  Heimat,  einquartiert 
bei  fremden  Leuten,  die  Eltern  kör¬ 
perlich  und  psychisch  am  Ende, 
bringt  Erzählen  die  Rettung.  Mär¬ 
chen  entstehen,  die  der  Vater  1948 
veröffentlicht.  Kart.,  158  Seiten 
Best. Nr.:  2742  11,70  € 


Gertrud  Ott 

Ulrike  aus  Königsberg 

Die  Zerstörung  Königsbergs  und 
die  anschließende  Flucht  setzen  Ul¬ 
rikes  Kinderwelt  ein  abruptes  Ende. 
Eindrucksvoll  hält  sie  in  ihrem  Ta¬ 
gebuch  die  Kriegsereignisse  fest. 
Kart.,  161  Seiten 

Best.Nr.:  1208  9,90  € 


u.  Peter  Deines 

-  ^  So  schnell 

■I  I*  sterben  die 

Ostpreussen 
_  nicht  aus 

Stets  bleibt  in  diesem  Buch  der  Ein¬ 
druck:  So  könnte  es  gewesen  sein. 
Dieser  Sachverhalt  wie  auch  die  Ein¬ 
beziehung  von  Umgangssprache 
und  Dialekt  machen  es  zu  einem  er¬ 
frischenden  und  humorvollen  Ge¬ 
genwartsroman. 

Kart.,  192  Seiten 

Best. Nr.:  3899  11,50  € 


0  iZJ 


Seemannslieder;  2  CDs 

CDl:  La  Paloma,  Mein  Strande,  Mein 
Hamburg  an  der  Waterkant,u.v.m., 
insges.  18  Lieder,  CD2:  Fischerin,  du 
Kleine,  Alo  ahe',  Rolling  Home, 
u.v.m.,  insges.  18  Lieder 
Best.Nr.:  3316  NUR  9,99  € 


Akkordeon;  2  CD's  Polka;  2  CDs 

2  x  18  Lieder.  U.a.  Tanzende  Finger,  Insgesamt  36  Lieder.  U.a.  Tritsch- 
Hummelflug,  Rosamunde,  Türki-  Tratsch-Polka,  Amboss-Polka, 
scher  Marsch,  Klarinetten  Muckel,  Herz-Schmerz-Polka.  Gesamtlauf- 
Funiculi,  Funiculi  und  viele  mehr,  zeit:  91:55  min. 

Gesamtlaufzeit:  97:42  min.  Best.Nr.:  3903  NUR  9,99  € 

Best. Nr. :  3329  NUR  9,99  € 


NUR  9,99  € 


H  Nostalgische  Kostbarkeiten;  3  CDs 

CDl:  Heinz  Rühmann:  Jowohl  meine  Herrn,  Mir 
geht 's  gut.  Das  mach  ich  alles  mit  einem  netten  Lä¬ 
cheln,  u.v.m.,  insges.  11  Lieder,  CD2:  Hans  Albers: 
Flieger,  grüß  mir  die  Sonne,  Komm  auf  meine  Schau¬ 
kel  Luise,  Ich  bin  der  Hans  im  Glück,  u.v.m.,  insges. 
14  Lieder  und  CD3:  Marika  Rökk:  In  der  Nacht  ist 
der  Mensch  nicht  gern  alleine.  Du  hast  mich  noch  nie  so  geküßt,  Musik, 
Musik,  Musik,  uvm,  insges.  13  Lieder 

Best.Nr.:  3313  NUR  11,99  € 


Salonmusik;  2  CD,s 

Insgesamt  36  Lieder.  U.a.  Wien 
bleibt  Wien,  Ein  Liebestraum,  Nor¬ 
dische  Träume,  Poeme,  Schön  Ros¬ 
marin,  und  viele  mehr! 

Best.Nr.:  3314  NUR  9,99  € 


Bitte  Bestellschein  ausfüllen  und  senden  an:  FREUSSI5CHEF  MEDIENDIENST 
Parkallee  86  -201 44  Hamburg  ■  Telefax  040/41  40  08  58  ■  Telefon  040/41  40  08  27 
E-Mail:  info@preussischer-mediendienst.de  ■  Internet:  www.preussischer-mediendienst.de 


NEU!. 


KarrtiptioiL^hrin; 

iji  Brüssel 


Paul  van  Buitenen 

Korruptionskrieg  in 
Brüssel 


Olympischen 

Spiele 

[ehren  heim! 


Das 

offizielle 
Olympia- 
Buch  der 
ARD! 


Das  Olympia-Buch 

Opulenter  Text-  und  Bildband! 


Europa. 

Geb.,  264  Seiten 
Best.Nr.:  3902 


dt 


Kampf  um  mehr  Transparenz  für  Athen  1896  -  2004  Athen.  Einmalige  progi 

Dokumentation  der  Olympischen  med. 


Dokumentation  der  Olympischen 
Spiele.  Geb.,  360  Seiten,  515  s/w-Fo- 
tos,  Format  29  x  29  cm 
16,95  €  Best. Nr.:  3915  29,90  € 


Judith  Swaddling 

Die  Olympischen  Spiele 
der  Antike 

Neben  einer  detaillierten  archäologi¬ 
schen  Beschreibung  des  antiken 
Olympia-Geländes  bietet  das  reich 
bebilderte  Bändchen  alles,  was  uns 
überliefert  ist  über  das  Wettbewerbs¬ 
programm,  Preise,  Regeln,  Training, 
med.  Betreuung,  Zuschauerverhal- 
ten,  und  vieles  mehr. 

Brosch.,  200  Seiten 

Best.Nr.:  3914  5,00  € 


Lieferung  gegen  Rechnung,  Versandkostenpauschale  €  4,-/ Auslandslieferung  gegen  Vorkasse,  es  werden  die  tatsächlich 
entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  CDs,  DVDs  und  MCs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 
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GLÜCKWÜNSCHE 
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lltcuflftöf  Allgemeine  3eltung 


zum  103.  Geburtstag 

Thimm,  Anna,  geb.  Gehrmann,  aus 
Königsberg,  jetzt  Postfelderweg  7, 
24211  Preetz,  am  4.  August 

zum  99.  Geburtstag 

Koziullo,  Tabea,  geb.  Weisbrot,  aus 
Widminnen,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Schluchsestraße  45,  78054  Schwen¬ 
ningen,  am  21.  August 

zum  98.  Geburtstag 

Hahn,  Viktor,  aus  Rummau-Ost,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Munscheidstraße 
24,  45529  Hattingen,  am  22.  August 

zum  97.  Geburtstag 

Eilers,  Grete,  geb.  Szentick,  aus  Dü¬ 
nen,  Kreis  Elchniederung,  jetzt  Am 
Friedenstal  6,  30627  Hannover,  am 

19.  August 

zum  96.  Geburtstag 

Grabosch,  Hedwig,  geb.  Bollin,  aus 
Willenberg,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Hauptstraße  17,  79295  Sulzburg/Ba¬ 
den,  am  17.  August 

Lunk,  Erich,  aus  Weinsdorf,  Kreis 
Mohrungen,  jetzt  23789  Vahlde,  am 
18.  August 

Melzer,  Hermann,  aus  Wolitta,  Kreis 
Heiligenbeil,  jetzt  Auf  dem  Begi¬ 
nenlande  13,  28277  Bremen,  am  20. 
August 

Modzel,  Wilhelmine,  geb.  Klask,  aus 
Windau,  Kreis  Neidenburg,  jetzt  Ko- 
pernikusstraße  2,  59329  Wadersloh, 
am  16.  August 

Tanski,  Wilhelm,  aus  Fürstenwalde, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  St.  Johannis¬ 
platz,  25569  Kremperheide,  am  16. 
August 

Truskat,  Anna,  geb.  Leber,  aus  Weins¬ 
dorf,  Kreis  Mohrungen,  jetzt  Rarnin- 
Rolland-Straße  1,  51109  Köln,  am  5. 
August 

zum  95.  Geburtstag 

Förster,  Anna,  geb.  Powel,  aus  Friede¬ 
berg,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 


Feldstraße  24,  63549  Ronneburg, 
am  22.  August 

Nogga,  Frieda,  geb.  Schöttke,  aus  Star¬ 
kenberg,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Am 
Kleinbahnhof  8,  18609  Binz,  am  21. 
August 

Pawelzik,  Marie,  geb.  Chmielewski, 
aus  Finsterdamerau,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Tilsiter  Straße  12,  45891 
Gelsenkirchen,  am  17.  August 

Peterschun,  Herta,  geb.  Ungermann, 
aus  Hanswalde,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Lindenweg  17,  24340  Eckernförde, 
am  18.  August 

zum  94.  Geburtstag 

Küy,  Rita,  geb.  Schober,  aus  Groß 
Schiemanen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
An  der  Schleppenburg  66,  49186 
Bad  Iburg,  am  20.  August 

zum  93.  Geburtstag 

Jorzik,  Auguste,  geb.  Olschewski,  aus 
Scharfenrade,  Kreis  Lyck,  jetzt  Jan- 
Murken-Weg  9,  27412  Tarmstedt,  am 
17.  August 

Kluger,  Ursula,  geb.  Wittschirk,  aus 
Lyck,  Königin-Luise-Platz  14,  jetzt 
Troppauer  Straße  9,  35396  Gießen, 
am  21.  August 

Knizia,  August,  aus  Grammen,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Droopskamp  12, 
49090  Osnabrück,  am  22.  August 

Pilch,  Ursula,  geb.  Zille,  aus  Königs¬ 
berg,  jetzt  Vogtshof  4,  22415  Ham¬ 
burg,  am  13.  August 

Schauer,  Margot,  geb.  Meißner,  aus 
Schneidemühl,  jetzt  Jakobsberg  16, 
96049  Bamberg,  am  19.  August 

zum  92.  Geburtstag 

Dost,  Hans,  aus  Schützendorf,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Saarbrücker  Straße 
2,  66839  Schmelz,  am  16.  August 

Eichholz,  Karl,  aus  Karkeln,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Ringstraße  17, 
27419  Sittensen,  am  16.  August 

Fink,  Karl,  aus  Karkeln,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Am  Rothen  Busch  27, 
47495  Rheinberg,  am  22.  August 


Grywazewski,  Agnes,  aus  Königsberg, 
jetzt  Haus  Gracht  39-43,  45470 
Mülheim  a.  d.  Ruhr,  am  16.  August 

Marquart,  Frieda,  geb.  Eske,  aus  Wei¬ 
dengrund,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt 
Mozartstraße  16,  73207  Plochingen, 
am  13.  August 

Serowy,  Louise,  aus  Saiden/Schwal- 
genort,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Königs¬ 
berger  Straße  2,  49163  Bohmte,  am 

21.  August 

Sowa,  Käthe,  geb.  Poburski,  aus  Hein¬ 
richsdorf,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Malvenweg  9,  89233  Neu-Ulm,  am 

20.  August 

zum  91.  Geburtstag 

Curioni,  Ernst,  wohnhaft  Mittelstraße 
7  41836  Hückelhoven,  am  16.  Au¬ 
gust 

Genee,  Eitel,  aus  Wallenrode,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Hauptstraße  87, 
02748  Kemnitz  b.  Löbau,  am  22.  Au¬ 
gust 

Grigo,  Martha,  geb.  Domaß,  aus  Bun- 
hausen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Wallhek- 
kenstraße  28,  46325  Borken,  am  20. 
August 

Iwanowski,  Erich,  aus  Giersfelde, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Alfred-Nobel-Stra- 
ße  59,  42651  Solingen,  am  19.  Au¬ 
gust 

Maczeyzik,  Erna,  geb.  Gerths,  aus 
Heldenfelde,  Kreis  Lyck,  jetzt  Dorf¬ 
straße  19,  17337  Milow,  am  17.  Au¬ 
gust 

Masuhr,  Helene,  geb.  Berg,  aus  Lin¬ 
denheim,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Karl- 
Lehr-Straße  154,  47057  Duisburg, 
am  18.  August 

Ofnarzik,  Minna,  aus  Stosnau,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Dorotheenstraße  17, 
44137  Dortmund,  am  17.  August 

Paul,  Ruth,  geb.  Bossmann,  aus  Ortels- 
burg,  jetzt  Hülsstraße  66,  45772 
Marl,  am  21.  August 

zum  90.  Geburtstag 

Abel,  Anneliese,  aus  Lyck,  jetzt  Rie- 
dingerstraße  10  a,  12305  Berlin,  am 

22.  August 

Brohl,  Karl,  aus  Lötzen,  jetzt  Blanken- 
burger  Straße  24,  47259  Duisburg, 
am  16.  August 

Fidorra,  Frieda,  geb.  Roßmannek,  aus 
Fürstenwalde,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Lohe  3,  22941  Bargteheide,  am 

21.  August 

Platz,  Ilse,  geb.  Geelhaar,  aus  Lötzen, 


jetzt  Kiefernweg  2,  21423 

Winsen/Luhe,  am  21.  August 
Kaiser,  Gerda,  geb.  Kaiser,  aus  Kukers, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Metjengerdes- 
weg  2,  26215  Wiefelstede,  am  20. 
August 

Lackner,  Gerda,  aus  Lyck,  jetzt  Hum¬ 
boldthöhe  14,  56179  Vallendar,  am 
21.  August 

Lemke,  Hans,  aus  dem  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Robert-Koch-Weg  7, 
35578  Wetzlar,  am  22.  August 
Schwemer,  Otto,  aus  Kölmersdorf, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Gumse  29,  29451 
Dannenberg,  am  20.  August 

zum  85.  Geburtstag 

Heß,  Frieda,  geb.  Hennig,  aus  Eichen 
und  Gubehnen,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Beethovenstraße  32,  36043  Fulda, 
am  19.  August 

Kompa,  Elisabeth,  geb.  Marchlowitz, 
aus  Orteisburg,  jetzt  Friedrichstraße 
19,  73262  Reichenbach/Fils,  am  20. 
August 

Lohmann,  Herta,  geb.  Komossa,  aus 
Krokau,  Kreis  Neidenburg,  jetzt  Am 
Bohlenkamp  4,  31867  Lauenau,  am 
18.  August 

Neumann,  Vera,  geb.  Arndt,  aus 
Schwengels-Dothen,  Kreis  Heiligen¬ 
beil,  jetzt  Breslauer  Straße  12, 
55286  Wörrstadt,  am  21.  August 
Paske,  Günter,  aus  Kreuzingen,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Hollingstraße 
31,  24782  Büdelsdorf,  am  17.  August 
Pausch,  Gertrud,  geb.  Kröhnert,  aus 
Bolzfelde,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Postfach  1202,  29641  Neuen¬ 
kirchen,  am  22.  August 
Pilgrimowski,  Walter,  aus  Klein 
Schläfken,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Breidscheidallee  9,  18236  Altenha¬ 
gen,  am  19.  August 
Prasmo,  Elfriede,  geb.  Freynik,  aus 
Malga,  Kreis  Neidenburg,  jetzt  Zeh- 
denicker  Straße  42  c,  16798  Für¬ 
stenberg,  am  17.  August 
Rieder,  Elfriede,  geb.  Koch,  aus  Eydt- 
kau,  jetzt  Werra  Aue  5,  98673  Eis¬ 
feld,  am  19.  August 
Rubbel,  Helene,  geb.  Bolli,  aus  dem 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Am  Elis¬ 
abethstein  30,  26215  Wiefelstede, 
am  16.  August 

Saunus,  Betty,  geb.  Pätzel,  aus  Dünen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Riedbach 
29,  74575  Schrozberg,  am  18.  Au¬ 
gust 


Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


BERLIN 

—  Vors.:  Hans-Joachim  Wolf, 
Te-  Telefon  (03  37  01)  5  76 
56,  Habichtweg  8,  14979 
s  Großbeeren,  Geschäftsfüh¬ 
rung:  Telefon  (0  30)  23  00 
53  51,  Deutschlandhaus,  Stresemannstra- 
ße  90,  10963  Berlin 


und  Fax  6  93  35  20  oder  H.  Klingbeu¬ 
tel,  Telefon  44  49  93.  Einzahlungen 
auf  das  Konto  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen,  Konto:  9  605  201,  BLZ: 
200  100  20  (Postbank  Hamburg).  -  Je¬ 
den  1.  Mittwoch  im  Monat,  von  15  bis 
17  Uhr,  wird  im  Haus  der  Heimat,  Vor 
dem  Holstentor  2,  der  Raum  Nr.  13  für 
Interessierte  geöffnet  sein. 


Do.,  26.  August,  Gumbinnen,  15  Uhr, 
Enzian-Stuben,  Enzianstraße  5, 
12203  Berlin.  Anfragen:  Hans-Joa¬ 
chim  Wolf,  Telefon  (03  37  01)  5  76 
56. 

So.,  29.  August,  Heilsberg,  Rößel,  15 
Uhr,  Eucharistiefeier  mit  Msgr.  Dr. 
Schlegel  in  der  Rosenkranzbasilika, 
Kieler  Straße  11,  Berlin-Steglitz.  An¬ 
fragen  Heilsberg:  Benno  Boese,  Te¬ 
lefon  7  21  55  70;  Anfragen  Rößel: 
Ernst  Michutta,  Telefon  (0  56  24)  66 
00  Niedenstein. 

HAMBURG 


Vors.:  Hartmut  Klingbeutel, 
Kippingstraße  13,  20144 
Hamburg,  Telefon  (0  40)  44 
49  93,  Mobiltelefon  (01  70) 
3  10  28  15.  Stellvertreter: 
Walter  Bridszuhn,  Friedrich-Ebert- 
Damm  10,  22049  Hamburg,  Tel./Fax.  (0 
40)  6  93  35  20. 


LANDESGRUPPE 
Freitag,  17.  September,  8.30  Uhr, 
Fahrt  der  Landesgruppe  zum  „Ost¬ 
preußentreffen  Mecklenburg-Vorpom¬ 
mern“  nach  Rostock.  Die  Abfahrt  er¬ 
folgt  ab  Dammtor/Moorweide  (8.30 
Uhr)  mit  dem  Bus.  Es  geht  über  Rib- 
nitz-Dammgarten  zur  Besichtigung 
des  Bernsteinmuseums  (nicht  im  Preis 
enthalten)  weiter  über  Warnemünde 
zur  Übernachtung  nach  Rostock. 
Übernachtung  einschließlich  Bus¬ 
fahrt,  HP,  im  DZ  pro  Peron  95  Euro 
(EZ  105  Euro).  Anmeldungen  bis  zum 
16.  August  bei  W.  Bridszuhn,  Telefon 


BEZIRKSGRUPPE 
Hamm/Horn  -  Sonntag,  5.  Sep¬ 
tember,  14  Uhr,  Herbstfeier  in  der 
Altentagesstätte  Horn,  Am  Gojen- 
boom,  gleich  neben  dem  U-Bahn 
Parkplatz  Horner  Rennbahn.  Nach 
der  gemeinsamen  Kaffeetafel  mit 
selbstgebackenem  Kuchen  gibt  es 
wieder  Humor  und  Tanz  mit  Peter. 
Tischreservierungen  auf  Wunsch 
bei  Siegfried  Czernitzki,  Telefon  (0 
40)  6  93  27  24.  Alle  Gäste  und 
Freunde  des  deutschen  Ostens  sind 
herzlich  willkommen. 

Harburg/Wilhelmsburg  -  Montag, 
30.  August,  15  Uhr,  Heimatnachmit¬ 
tag  im  Gasthaus  Waldquelle,  Höpen¬ 
straße  88,  Meckelfeld  (mit  dem  Bus 
442  bis  Waldquelle). 

HEIMATKREISEGRUPPE 
Insterburg  -  Freitag,  3.  September, 
14.30  Uhr,  Postkutsche,  Horner 
Landstraße  208,  Monatstreffen  mit 
einem  kleinen  Filmvortrag  über  den 
gemeinsamen  Ausflug  in  die  „Hol- 
steinische-Schweiz“  sowie  ein  Foto- 
Diavortag  mit  Schnappschüssen  von 
den  Mitgliedern  und  Gästen. 

WESTPREUSSEN 
Freitag,  20.  August,  Tagesausflug 
nach  Bispingen  zum  Landschaft¬ 
spark  und  Jagdschloß  Iserhatsche. 
Abfahrt  vom  Hamburger  Haupt¬ 
bahnhof,  Ausgang  Kirchenallee,  9 
Uhr;  Bahnhof  Harburg,  9.30  Uhr. 
Kosten  inklusive  Führung,  Mittages¬ 
sen,  Kaffeetafel  mit  Chorauftritt  32 
Euro  für  Mitglieder  und  38  Euro  für 


Gäste.  Auskunft  und  Anmeldung  bei 
Dietmar  Neumann,  Telefon  (0  40)  7 
00  92  79. 

Sonnabend,  21.  August,  und  Sonn¬ 
tag,  22.  August,  „Tag  der  Danziger“ 
in  Lübeck  in  der  Musik-  und  Kon¬ 
greßhalle,  Willy-Brandt-Allee  10 
(Nähe  Hauptbahnhof).  Informatio¬ 
nen  bei:  Karl-Heinz  Muck,  Telefon 
(0  40)  20  91  90  64  oder  (0  40)  80  37 
82. 

BAYERN 

Vors.:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Tel.  (08  21)  51  78  26, 
Fax  (08  21)  3  45  14  25,  Hei- 
lig-Grab-Gasse  3,  86150 
Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet:  www.low-bay- 
ern.de 

Kempten  -  Sonnabend,  28.  Au¬ 
gust,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
„Peterhof“,  Ecke  Lindauer-Salzstra- 
ße. 

NIEDERSACHSEN 

Vors.:  Dr.  Barbara  LoefEke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335 
Lüneburg,  Telefon  (0  41  31) 
4  26  84.  Schriftführer  und 
Schatzmeister:  Gerhard 

Schulz,  Bahnhofstraße  30  b,  31275  Lehr¬ 
te,  Telefon  (0  51  32)  49  20.  Bezirksgruppe 
Lüneburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wittinger 
Straße  122,  29223  Celle,  Telefon  (0  51  41) 
93  17  70.  Bezirksgruppe  Braunschweig: 
Fritz  Folger,  Sommerlust  26,  38118 
Braunschweig,  Telefon  (05  31)  2  50  93  77. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto  von  Be- 
low,  Neuen  Kamp  22,  49584  Fürstenau, 
Telefon  (0  59  01)  29  68.  Bezirksgruppe 
Hannover:  Christine  Gawronski,  Zilleweg 
104,  31303  Burgdorf,  Telefon  (0  51  36)  43 
84 

Braunschweig  -  Mittwoch,  25.  Au¬ 
gust,  17  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Stadtparkrestaurant.  Der  Vorsitzen¬ 
de,  Fritz  Folger,  wird  der  Frage  nach¬ 
gehen  „Was  ist  aus  dem  Wirtschafts¬ 
wunderland  Bundesrepublik  Deut¬ 
schland  geworden?“.  -  Beim  Treffen 
im  Juni  gab  es  einen  Vortrag  über 


Leben  und  Werk  von  Ferdinand  Por¬ 
sche,  der  als  Konstrukteur  des 
Volkswagens  zur  Gründung  des 
gleichnamigen  Werkes  in  Wolfsburg 
beitrug,  in  dem  er  selbst  aber  nie  ge¬ 
arbeitet  hatte. 

NORDRHEIN-WESTFALEN 

Vors.:  Dr.  Dr.  Ehrenfried 
Mathiak.  Geschäftsstelle: 
Werstener  Dorfstraße  187, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  (02 
11)  39  57  63.  Postanschrift: 
Buchenring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29 
64)  10  37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 

Bielefeld  -  Donnerstag,  26.  Au¬ 
gust,  16  Uhr,  Literaturkreis  in  den 
Wilhelmstraße  13,  6.  Stock. 

Düren  -  Freitag,  27.  August,  18 
Uhr,  Heimatabend. 

Witten  -  Donnerstag,  26.  August, 
15.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe.  Es 
gibt  Reiseberichte  aus  Ost-  und 
Westpreußen. 

RHEINLAND-PFALZ 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne, 
Wormser  Straße  22,  55276 
Oppenheim 


Mainz  -  Montag,  23.  August,  9.45 
Uhr,  Schiffsausflug  nach  Aßmanns¬ 
hausen.  Abfahrt  erfolgt  ab 
Mainz/Anlegestelle  der  „Köln-Düs¬ 
seldorfer“.  Die  Rückkehr  ist  für 
19.20  Uhr  vorgesehen. 

SACHSEN-ANHALT 

Vors.:  Bruno  Trimkowski, 
Hans-Löscher-Straße  28, 
39108  Magdeburg,  Telefon 
(03  91)  7  33  11  29 

Aschersleben  -  Sonnabend,  18. 
August,  14  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  im  „Bestehornhaus“. 

Magdeburg  -  Freitag,  27.  August, 
16  Uhr,  Treffen  des  Singekreis  im 
TUS  Neustadt. 

Salzwedel  -  Dienstag,  24.  August. 
Tagesausflug  mit  dem  Bus.  ■ 


Sokoll,  Gerhard,  aus  Wehlau,  Pin- 
nauer  Straße,  jetzt  22.  David  Ter¬ 
rasse,  5162  Morphtt-Vale,  am  20. 
August 

Schaefer,  Ester,  geb.  Schadebrodt,  aus 
Pfaffendorf,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Schloßstraße  2,  59510  Lippetal,  am 

22.  August 

Stocker-Kümin,  Anneliese,  geb.  Kü- 
min,  aus  Neukirch,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Centralstraße  12, 
CH-6410  Goldau,  am  18.  August 

zum  80.  Geburtstag 

Altrock,  Heinz,  aus  Tapiau,  Altstraße, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Im  Werth  51, 
46282  Dorsten,  am  18.  August 
Ballasejus,  Heinz,  aus  Weidlacken, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Lophe  52  a, 
25436  Uetersen,  am  21.  August 
Birnbacher,  Hildegard,  aus  Bredauen, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  01623  Jessen- 
Lommatsch,  am  16.  August 
Blank,  Ursula,  geb.  Szameit,  aus  Groß 
Birkenfelde,  Keber  Forsthaus,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Möllhoven  6,  45355 
Essen,  am  22.  August 
Böhm,  Helene,  geb.  Mrotzek,  aus 
Herzogskirchen,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Meesweg  10,  47839  Krefeld, 
am  20.  August 

Brauer,  Siegfried,  aus  Angerbrück, 
Kreis  Insterburg,  jetzt  Fuchsweg  58, 
44267  Dortmund,  am  16.  August 
Breitkreuz,  Gertrude,  geb.  Jorzenuk, 
aus  Herzogskirchen,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Feldrain  3,  21354  Blek- 
kede  (Alt  Garge),  am  19.  August 
Bressau,  Heinz,  aus  Treuburg,  Bahn¬ 
hofstraße  22,  jetzt  Jakob-Lengfel- 
der-Straße  25,  61352  Bad  Homburg 
v.  d.  H.,  am  21.  August 
Broyer,  Anni,  geb.  Behrendt,  aus  Zoh- 
pen,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Am  Bach 
27,  50181  Bedburg,  am  18.  August 
Clausnitzer,  Dr.  med.  Ruth,  geb.  Blu- 
dau,  aus  Orteisburg,  jetzt  Kinzig- 
Weg  14,  06217  Merseburg,  am  21. 
August 

Czernitzki,  Ernst,  aus  Neuendorf, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Hagener  Stra¬ 
ße  336,  58285  Gevelsberg,  am  16. 
August 

Diestel,  Brigitte,  geb.  Bark,  aus  Groß 
Allendorf,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Ap¬ 
felweg  3,  23881  Lankau,  am  21.  Au¬ 
gust 

Döring,  Charlotte,  geb.  Lemke,  aus 
Bartkengut,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Ostpreußenring  182,  23569  Lü¬ 
beck,  am  17.  August 
Enders,  Hildegard,  geb.  Joswig,  aus 
Mingfen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Adalbertstraße  6,  99089  Erfurt,  am 
21.  August 

Gayk,  Wolfgang,  aus  Orteisburg,  jetzt 
Schießhecke,  34317  Habichtswald, 
am  21.  August 

Grams,  Ruth,  geb.  Bialluch,  aus 
Markshöfen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Goerdeler  Straße  15,  65197  Wies¬ 
baden,  am  20.  August 
Grinda,  Heinz,  Sonnenweg  2,  52070 
Aachen,  am  17.  August 
Groenert,  Hermann,  aus  Neidenburg, 
jetzt  Schweriner  Straße  46,  33803 
Steinhagen,  am  16.  August 
Gutman,  Helga,  geb.  Bartnik,  aus  Du¬ 
neiken,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Maple 
Risge/BC,  22727  Reid  Ave.,  am  16. 
August 

Koriath,  Alfred,  aus  Neidenburg, 
Magdalenz,  jetzt  Reinöhlstraße  40, 
86156  Augsburg,  am  22.  August 
Koslowski,  Rudolf,  aus  Waiblingen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Hilgenkamp  7, 
45711  Datteln,  am  22.  August 
Kunkel,  Ursula,  geb.  Böhm,  aus  Heili¬ 
genbeil,  Neubauerweg  7,  jetzt  Guts- 
Muths-Straße  31,  30165  Hannover, 
am  16.  August 

Lunk,  Erich,  aus  Weinsdorf,  Kreis 
Mohrungen,  jetzt  23789  Vahlde,  am 
18.  August 

Meller,  Helga,  geb.  Oertel,  aus  Die- 
wens,  jetzt  Im  Loh  13,  49124  Ge¬ 
orgsmarienhütte,  am  22.  August 
Morr,  Elfriede,  geb.  Gerber,  aus  Pe¬ 
tersdorf,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Erlen- 
kamp  11,  45711  Datteln,  am  19.  Au¬ 
gust 

Opfermann,  Charlotte,  geb.  Riedel, 
aus  Neidenburg,  jetzt  Wilmendyk 
54,  47803  Krefeld,  am  22.  August 
Platz,  Ursula,  geb.  Franke,  aus  Tapiau, 
Neustraße,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Am 
Hopfenberge  7,  37124  Rosdorf,  am 
16.  August 

Raths,  Ruth,  geb.  Kelbch,  aus  Ortels- 
burg,  jetzt  Rudolf-von-Langen-Stra- 
ße  13,  48147  Münster,  am  18.  Au¬ 
gust 

Sadlowski,  Grete,  geb.  Krolzik,  aus 
Wildheide,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Bergerstraße  38,  53879  Euskirchen, 
am  17.  August 
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Itoußlfcöf  Allgemeine  3eltung 


Aus  DEN  Hk  I  MATKREIS  EN 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


EBENRODE  (STALLUPÖNEN) 

Kreisvertreter:  Paul  Heina- 
cher,  Telefon  (0  41  83)  22  74, 
Fax  (0  41  83)  23  68,  Linden¬ 
straße  14,  21266  Jesteburg. 
Geschäftsstelle:  Brigitta 

Heyser,  Telefon  (0  51  91)  97  89  32,  Bil- 
lungstraße  29,  29614  Soltau 

Ist  unser  Wirken  im  Heimatkreis 
noch  sinnvoll?  -  Diese  Frage  haben 
wir  uns  schon  vor  einem  längeren 
Zeitraum  gestellt,  nachdem  wir  fest¬ 
stellen  mußten,  daß  die  Schwierig¬ 
keiten  bei  der  Abfertigung  der  Hilf¬ 
stransporte  an  den 

Grenzübergängen  durch  die  Grenz¬ 
aufsichtsorgane  und  durch  den  Zoll 
vor  Ort  Zunahmen.  Sicher  ist  dieses 
Problem  unter  anderem  durch  stän¬ 
dige  Änderungen  der  Zollbestim¬ 
mungen  aufgetreten,  die  von  den 
Männern  der  „Transportkomman¬ 
dos“  oft  als  Schikane  aufgefaßt  wer¬ 
den.  Wir  beobachten  die  Entwik- 
klung  im  Königsberger  Gebiet  sehr 
genau,  und  wissen,  daß  die  Not  dort 
größer  denn  je  ist.  Die  bei  der 
Kreisvertretung  eingegangenen 
Briefe,  in  den  zurückliegenden  Mo¬ 
naten,  bestätigten  diese  Feststellung. 
Der  Wunsch  um  weitere  Unterstüt¬ 
zung  bei  der  Versorgung  der  Schul¬ 
kinder,  der  Kranken,  der  besonders 
Hilfsbedürftigen  wurde  ferner 
durch  den  Chef  der  russischen  Ver¬ 
waltung  in  Ebenrode,  mündlich 
und  schriftlich  an  den  Kreisvertre¬ 
ter  herangetragen.  Die  Kreisvertre¬ 
tung  wird  deshalb  auch  künftig  alle 
Möglichkeiten  ausschöpfen,  um  - 
soweit  möglich  und  vertretbar  -  hu¬ 
manitäre  Hilfe  im  Heimatkreis  zu 
leisten.  Dabei  werden  wir  auf  alle 
Fälle  darauf  zu  achten  haben:  „das 
wir  nicht  unser  Gesicht  verlieren!“ 
Wir  alle  sind  dazu  aufgerufen,  die 
bisher  geschaffen  Verbindungen 
aufrechtzuerhalten,  gegebenenfalls 
neue  aufzubauen.  Nach  unseren  Er¬ 
fahrungen  in  der  zurückliegenden 
Zeit  ist  davon  aufzugehen,  daß  es 
vor  Ort  Personen  gibt  die  unsere 
Bemühungen  blockieren.  Das  soll 
uns  aber  nicht  daran  hindern,  unser 
völkerverbindendes  Wirken  fortzu¬ 
setzen.  Wie  in  den  Vorjahren  hat  die 
Kreisgemeinschaft  auch  in  diesem 
Jahr  mit  einer  größeren  Reisegrup¬ 
pe  das  Königsberger  Gebiet  und 
den  Heimatkreis  aufgesucht,  um  ge¬ 
rade  den  Teilnehmern  aus  den  jun¬ 
gen  Jahrgängen  die  Möglichkeit  zu 
geben,  den  derzeitigen  Zustand  er 
Heimatregion  zu  sehen.  Es  kann  da¬ 
von  ausgegangen  werden,  daß  über 
den  Verlauf  der  Reise  im  41.  Hei¬ 
matbrief  ausführlich  berichtet  wird. 
Der  Kreisvertreter  bittet  sehr  herz¬ 
lich  um  die  Übersendung  von  Bild¬ 
material,  über  den  Verlauf  der  Rei¬ 
se  vom  25.  Juni  bis  3.  Juli  -  soweit 
vorhanden  -  damit  unter  anderem 
auch  Bildmaterial  von  der  Überga¬ 
be  der  Hilfsgüter  im  Bildarchiv  der 
Kreisgemeinschaft  sichergestellt 
werden  kann.  Wichtig  ist  dabei 
auch  eine  Gruppenaufnahme  vor 
dem  Königsberger  Dom.  Die  Firma 
Scheer-Reise  plant  weitere  Reise 
nach  Ostpreußen.  In  einem  Fall  ist 
die  Abfahrt  am  21.  August  vorgese¬ 
hen.  Noch  sind  Plätze  frei.  Umge¬ 
hend  Anmeldung  unter  Telefon  (02 
02)  50  00  77  -  an  die  Firma  Scheer- 
Reisen. 


ELCHNIEDERUNG 

Kreisvertreter:  Reinhold 

Taudien,  Fichtenweg  11, 
49356  Diepholz,  Telefon  (0 
54  41)  92  89  06,  Fax  (0  54 
41)  99  27  30. 

Gemeinsames  Regionaltreffen  -  Ein 

gemeinsames  Regionaltreffen  der 
Kreisgemeinschaften  Tilsit-Ragnit 
und  Elchniederung  sowie  der  Stadtge¬ 
meinschaft  Tilsit-Stadt  findet  erstmals 
am  Sonnabend,  28.  August,  im  Semi- 
naris-Seehotel  in  Potsdam,  An  der 
Pirschheide  statt.  Das  Treffen  beginnt 
um  10  Uhr  und  ist  von  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Tilsit-Ragnit  vorbereitet 
worden.  Die  Kreisgemeinschaft  Elch¬ 
niederung  hat  Anreise-  und  Über- 
nachtungsmöglichkeiten  auf  Seite  10 
des  letzten  Heimatbriefes  erläutert, 
bittet  um  Anmeldung  mittels  Vor¬ 
druck,  der  sich  in  der  Heftmitte  befin¬ 
det  und  hofft  auf  den  Besuch  zahlrei¬ 
cher  Landsleute.  An  diesem  Treffen 
wird  auch  die  erste  stellvertretende 
Vorstandsvorsitzende  unserer  Kreis¬ 
gemeinschaft,  Waltraut  Moser-Schra- 
der,  anwesend  sein,  die  hierfür  aus 
der  Schweiz  anreisen  wird. 

GOLDAP 

-  Kreisvertreter:  Stephan  Gri- 

gat,  Tel.  (0  52  31)  3  71  46, 
Fax  (0  52  31)  2  48  20,  Hei¬ 
dentalstraße  83,  32  760  Det¬ 
mold.  Geschäftsstelle:  Wal¬ 
traud  Schmidt,  Telefon  (0  41  93)  52  42, 
Fax  (0  41  93)  9  7  6  80,  Höllenhorst  5, 
24558  Henstedt/Ulzburg 

Rominter  Treffen  6.  bis  9.  Juni  2004 

-  Das  Courtyard-Marriot-Hotel  in  Ei¬ 
senach  war  auch  in  diesem  Jahr  Ort 
des  Treffens  der  Gemeinschaft  der 
Rominter.  Sie  wurden  am  Sonntag  um 
19  Uhr  von  Ruth  Stübig  herzlich  will¬ 
kommen  geheißen.  Wie  im  Vorjahr 
stand  der  große  Tagungsraum  zur  Ver¬ 
fügung.  Ruth  übermittelte  Grüße  und 
besprach  das  Programm  für  den  kom¬ 
menden  Tag.  Anschließend  konnten 
sich  alle  am  reichhaltigen  Büfett  güt¬ 
lich  tun.  Am  nächsten  Morgen  ging  es 
um  9  Uhr  mit  zwei  Bussen  in  die  thü¬ 
ringische  Landeshauptstadt  Erfurt. 
Um  10.30  Uhr  begann  in  zwei  Grup¬ 
pen  die  vorbestellte  Stadtführung,  die 
am  Domplatz  begann.  Leider  war  die 
Qualität  der  beiden  Stadtführerinnen 
sehr  unterschiedlich.  Gegen  18  Uhr 
waren  wir  wieder  im  Hotel.  Nach  dem 
Abendbüfett  zeigte  Erwin  Brinkmann 
Dias  von  den  beiden  Treffen  in  Wurz¬ 
bach  (2001  und  2002).  Gesprächsstoff 
für  den  Rest  des  Abends  war  noch 
reichlich  vorhanden.  Am  Dienstag¬ 
morgen  brachten  uns  die  Busse  durch 
den  westlichen  Teil  des  Thüringer 
Waldes  nach  Bad  Salzungen,  wo  wir 
bereits  um  11.30  Uhr  das  Mittagessen 
einnehmen  mußten,  denn  das  Haupt¬ 
ziel  des  Tages  -  das  Besucherberg¬ 
werk  Merkers  -  sollte  spätestens  um 
13.30  Uhr  erreicht  werden.  Einige 
Teilnehmer  zogen  es  vor,  den  Nach¬ 
mittag  bei  herrlichstem  Wetter  in  Bad 
Salzungen  zu  verbringen.  Die  Füh¬ 
rung  in  Merkers  begann  mit  einem 
Vortrag,  ehe  es  mit  dem  Förderkorb 
500  Meter  hinabging.  An  verschiede¬ 
nen  Haltepunkten  wurden  Bergbau- 
Großgeräte,  Schaufelradbagger  und 
ein  kleines  Museum  besichtigt.  Der 
Goldraum,  in  ihm  waren  die  Gold- 


und  Devisenbestände  von  1939  bis 
1945  gelagert,  und  die  erst  1980  ent¬ 
deckte  Kristallgrotte  hinterließen 
wohl  den  größten  Eindruck.  Für  die 
„Neu“-Bergleute  war  das  Ganze  ein 
großes  Erlebnis.  Anschließend  starte¬ 
ten  die  Busse  zur  Rückfahrt,  wobei  ein 
Bus  den  kleinen  Umweg  über  Bad  Sal¬ 
zungen  machte,  um  die  „Kurgäste“ 
mitzunehmen.  Um  19  Uhr  waren  alle 
wieder  beim  Abendessen  vereint.  Ost¬ 
preußen  wurde  lebendig,  als  Erwin 
Brinkmann  eine  Auswahl  seiner  wäh¬ 
rend  verschiedener  Reisen  gemachten 
Aufnahmen  auf  die  Leinwand  proji¬ 
zierte.  Der  Text  war  vorher  von  Klaus- 
Dieter  Bluhm  vervielfältigt  worden 
und  so  konnten  alle  mitsingen.  Wally 
Bücher  präsentierte  Besinnliches  in 
Gedichtform  und  Herta  Buttgereit 
dankte  den  Organisatoren  für  ihre 
Mühen  mit  Überreichung  eines  klei¬ 
nen  Geschenks. 

GUMBINNEN 


Kreisvertreter:  Eckard  Stei¬ 
ner,  Schöne  Aussicht  35, 
65510  Idstein/Taunus,  Tele¬ 
fon  (0  61  26)  41  73 


4.  Gumbinner-Treffen  im  norddeut¬ 
schen  Raum  -  Sonnabend,  25  Sep¬ 
tember,  9.30  Uhr  bis  17  Uhr,  „4.  Tref¬ 
fen  im  norddeutschen  Raum“,  Hotel 
Tomfort,  Langenhorner  Chaussee  779, 
22149  Hamburg,  Telefon  (0  40)  53  30 
06  60,  Fax  (0  40)  5  27  86  14.  Es  lädt 
Sie  ein  Mathilde  Rau,  Heimatkreis¬ 
gruppenleiterin  Gumbinnen  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen,  Lan¬ 
desgruppe  Hamburg  e.V.  Der  Vorsit¬ 
zende  der  Vereinigung  ehemaliger 
Angehöriger  der  Friedrich-  und  Ce- 
cielienschule  Gumbinnen  e.V.,  Harald 
Tanck,  wird  ein  bißchen  über  die 
Schulzeit  plaudern  und  interessantes 
über  das  Wirken  seines  Vereins  nach 
1945  erzählen.  Die  Duddelspieler 
Heinz  Grawitter  und  Günter  Schatt- 
ling  bringen  einen  kurzen  musikali¬ 
schen  Beitrag  mit  ihren  Ziehharmoni¬ 
kas.  Wer  kann  noch  heimatliches 
„Platt“  sprechen?  Der  Vorsitzende  der 
Arbeitsgemeinschaft  „Ostpreußen¬ 
platt“,  Siegfried  Grawitter,  wird  von 
den  Aktivitäten  seiner  Gruppe  berich¬ 
ten  und  eine  Kostprobe  als  Plattspre¬ 
cher  geben.  Ruth  Geede,  die  liebens¬ 
werte  ostpreußische  Schriftstellerin, 
kommt  nun  auch  schon  zum  vierten 
Mal.  Ihre  Erzählungen  werden  das 
Publikum  wieder  zum  Schmunzeln 
und  Nachdenken  animieren.  „Sing  ein 
Lied,  wenn  du  mal  traurig  bis  ...“,  so 
wird  der  LAB-Chor  unter  der  Leitung 
von  Dieter  Dziobaka  mit  fröhlichen 
Liedern  erfreuen  und  zum  Mitsingen 
bewegen.  Zusätzlich  werden  sich  die 
Chorsänger  Eleonore  Waldeck  und 
der  Sänger  Günter  Schattling  in  dem 
Zweipersonenstück  „Don  Carlos“  als 
Schauspieler  versuchen.  Es  darf  dabei 
gelacht  werden.  Mehr  wird  nicht  ver¬ 
raten.  Programmführung,  Organisa¬ 
tion  und  Auskünfte:  Hans  Günter 
Schattling,  Helgolandstraße  27,  22846 
Norderstedt,  Telefon  (0  40)  5  22  43  79. 

Treffen  der  Brandener  und  ihrer 
Freunde  -  Nachdem  eine  Reisegruppe 
wieder  in  Branden  war  und  auch  an¬ 
dere  Orte,  wie  Danzig,  Stolp,  Gumbin¬ 
nen  und  die  Kurische  Nehrung  be¬ 
sucht  hat  und  sich  auch  einen 
Eindruck  besucht  hat  und  sich  auch 
einen  Eindruck  von  Memel  machen 
konnte,  gibt  es  natürlich  wieder  eini¬ 
ges  zum  Austauschen  und  Berichten. 
Deshalb  soll  am  Sonnabend,  25.  Sep¬ 
tember  2004,  10  bis  17  Uhr,  ein  Tref¬ 
fen  der  Brandener  und  ihrer  Freunde 
im  Gemeindehaus  des  St.  Nathanael- 
kirche,  Einsteinstraße  45,  Hannover, 


Wir  gratulieren 

Fortsetzung  von  Seite  20 


Sadowski,  Ernst,  aus  Groß  Schöndam¬ 
erau,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Wicke- 
der  Hellweg  36,  44319  Dortmund, 
am  16.  August 

Salewski,  Erich,  aus  Prostken,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Am  Hoppenberg  4,  31867 
Lauenau,  am  18.  August 
Schäfer,  Irene,  geb.  Kondrig,  aus  Bal- 
ga,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  25792 
Neuenkirchen,  am  15.  August 
Schmidtke,  Fritz,  aus  Groß  Klingbeck, 
Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  8701-2nd, 
Ave.  53143  Kenosha/Wisc.,  USA, 
nachträglich 

Schönfeld,  Betti,  geb.  Becker,  aus  Wie¬ 
senhöhe,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Osterkamp  12,  23816  Groß  Nien¬ 
dorf,  am  18.  August 


Schulewski,  Siegfried,  aus  Martinshö¬ 
he,  Kreis  Lyck,  jetzt  Ahornweg  7, 
85757  Karlsfeld,  am  22.  August 
Titzkus,  Gretel,  geb.  Mehlhorn,  aus 
Klein  Baitschen,  Kreis  Gumbinnen, 
jetzt  Menninghauser  Straße  20, 
42859  Remscheid,  am  10.  August 
Uhhnann,  Frieda,  geb.  Gürtel,  aus  Bal- 
ga,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Grün- 
holz,  24340  Eckernförde,  am  4.  Au¬ 
gust 

Wedler,  Arno,  aus  Lyck,  jetzt  Steinber¬ 
ger  Straße  2,  42855  Remscheid,  am 
17.  August 

Werner,  Margot,  geb.  Parczak,  aus 
Luckau,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Buchtstraße  61,  27570  Bremerha¬ 
ven,  am  19.  August 
Zacharias,  Alfred,  aus  Groß  Lasken, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Zornedinger  Straße 
32,  81671  München,  am  16.  August 


Zacharias,  Walter,  aus  Reiffenrode, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Johanniterstraße 
13,  79400  Kandern,  am  19.  August 

zur  Eisernen  Hochzeit 

Sembritzki,  Hellmut,  und  Frau  Chri¬ 
stel,  geb.  Kampf,  aus  Lyck  und  Treu¬ 
burg,  jetzt  Lange  Straße  32,  32105 
Bad  Salzuflen,  am  2.  August 

zur  Goldenen  Hochzeit 

Förster,  Kurt,  aus  Herzogswalde,  Kreis 
Mohrungen,  und  Frau  Elli,  geb. 
Gehrke,  aus  Groß  Hanswalde,  Kreis 
Mohrungen,  jetzt  Röntgenstraße  23, 
38518  Gifhorn,  am  22.  August 

Gruhn,  Kurt,  aus  Horn,  Kreis  Moh¬ 
rungen,  und  Frau  Ingetraud,  geb. 
Neumann,  jetzt  Werner-Seelenbin- 
der-Straße  6,  07747  Jena,  am  21. 
August  ■ 


stattfinden.  Wer  schon  vorher  anrei¬ 
sen  möchte,  findet  im  Hotel  Viva  Cre- 
ativo,  Im  Heidkamp  80,  Telefon  (05  11) 
64  75  50,  Unterkunft.  Als  Programm 
ist  vorgesehen:  10  Uhr,  Begrüßung 
und  Besinnung  (Christian  Kohn), 
10.30  bis  11.30  Uhr,  die  Bewohner 
(Nord)  Ostpreußens  früher  und  heute; 
12  Uhr,  Mittagessen  bei  La  Scala,  Im 
Heidkamp  80  (für  Selbstzahler);  13.30, 
Eine  ZDF-Reportage,  Siggis  Reisebe¬ 
richt  als  Video,  Dias  und  Fotos 
2004:15.30  Uhr,  Kaffe etrinken.  Für  die 
Vorbereitung  des  Treffens  ist  es  wich¬ 
tig,  daß  man  sich  anmeldet,  schrift¬ 
lich,  telefonisch  (Anrufbeantworter), 
per  Fax  oder  E-Mail.  Kosten:  15  Euro 
für  Kaffee  und  Kuchen,  Raumnutzung, 
inklusive  Spende  für  die  Diakoniesta¬ 
tion  Gumbinnen. 

HEILIGENBEIL 

Kreisvertreter:  Siegfried 

Dreher,  Telefon  (0  41  02)  6 
13  15,  Fax  (0  41  02)  69  77 
94,  Papenwisch  11,  22927 
Großhansdorf 

Einladung  Mitgliederversamm- 
lung/Kreistagssitzung  -  Unsere  dies¬ 
jährige  Mitgliederversammlung  findet 
wieder  gemeinsam  mit  der  Kreistags¬ 
sitzung  anläßlich  des  Kreistreffens 
2004  in  Burgdorf  statt.  Termin:  Sonn¬ 
abend,  den  11.  September  um  12  Uhr 

30,  Ort:  Burgdorf,  Sorgenser  Straße 

31,  im  Saal  des  „Haus  der  Jugend“.  Es 
ist  dasselbe  Gebäude  wie  das  „Veran¬ 
staltungszentrum“  am  Stadion,  in  dem 
unser  gesamtes  Kreistreffen  erstmals 
abgehalten  werden  wird.  Einzelheiten 
darüber  finden  Sie  ausführlich  im 
diesjährigen  Heimatblatt  Folge  49.  An 
die  eingeschriebenen  Mitglieder  der 
Kreisgemeinschaft  und  unsere  ge¬ 
wählten  Kreistagsmitglieder  werden 
die  schriftliche  Einladung  und  die  Ta¬ 
gesordnung  Anfang  August  durch 
den  Kreisvertreter  versandt  werden. 

Sondertreffen  Gemeinde  Schwen¬ 
gels  -  Das  Sondertreffen  der  Gemein¬ 
de  Schwengels  findet  nicht  mehr  wie 
angekündigt  in  der  Schützenkate-Sor- 
gensen  statt!  Dort  hat  der  Wirt  ge¬ 
wechselt  und  Renovierungsarbeiten 
werden  durchgeführt.  Der  neue  Ver¬ 
anstaltungsort  ist  nun  das  „Schützen¬ 
heim  Burgdorf“,  An  der  Bleiche  7, 
Burgdorf.  Zeitpunkt  ist  der  11.  Sep¬ 
tember  2004  von  11  bis  15  Uhr.  Für 
Rückfragen  bitte  an  Ortsvertreterin 
Eleonore  Kath,  Telefon  (0  33  91)  50  16 
62. 

INSTERBURG  STADT  UND  LAND 


Geschäftsstelle:  Telefon  (0 
21  51)  4  89  91,  Fax  (0  21  51) 
49  11  41.  Besuche  nur  nach 
vorheriger  Terminvereinba¬ 
rung.  Altes  Rathaus,  Am 


Marktplatz  10,  47829  Krefeld 


Jahreshaupttreffen  2004  -  Hiermit 
möchten  wir  Sie  heute  schon  auf  das 
Jahreshaupttreffen  unserer  Kreisge¬ 
meinschaften  Insterburg  in  der  Paten¬ 
stadt  Krefeld  aufmerksam  machen. 
Als  Termin  ist  der  2.  und  3.  Oktober 
2004  vorgesehen.  Die  Jahreshauptver¬ 
sammlung  wird  am  Sonnabend,  2. 
Oktober,  9  Uhr,  und  die  Kulturveran¬ 
staltung,  15  Uhr,  im  Restaurant  „Et 
Bröckske“,  Marktstraße  41,  Krefeld, 
stattfinden.  Zu  gegebener  Zeit  erhal¬ 
ten  Sie  ein  genaues  Programm. 

Zahlendreher  beim  Schultreffen  der 
Hindenburg-Oberschule  zu  Insterburg 
-  Zu  unserem  diesjährigen  -  und  letz¬ 
ten!  -  Treffen  sind  alle  ehemaligen 
Mitschüler  herzlich  eingeladen.  Wir 
würden  uns  sehr  freuen,  nach  den 
vielen  bisher  gemeinsam  verbrachten 
Treffen  noch  einmal  zahlreiche  Ehe¬ 
malige  begrüßen  zu  können.  Wann? 
Am  18.  September  2004,  12.30  bis  18 
Uhr,  im  Maritim  Hotel  Reichshof, 
Hamburg,  Telefon  (0  40)  24  83  30. 
Eventuell  benötigte  Hotelzimmer  bitte 
direkt  buchen.  Anmeldungen  bitte  bis 
zum  6.  September  an  Jutta  Rasch,  Rit¬ 
terstraße  105,  22089  Hamburg,  Tele¬ 
fon  (0  40)  2  54  31  73. 


JOHANNISBURG 


Kreisvertreter:  Willi  Reck, 
Georg-Büchner-Straße  7, 
31224  Peine,  Telefon  u.  Fax 
0  51  71/1  77  51.  Schriftfüh¬ 


rerin:  Sieglinde  Falken¬ 
stein,  Mackensenweg  7,  28832  Achim 


Diesjährige  Kreistagssitzung  -  Alle 
Kreistagsmitglieder  treffen  sich  zur 


diesjährigen  Kreistagssitzung  am 
Freitag,  3.  September,  16  Uhr,  im 
Ringhotel,  Katharinenhof,  Bahnhof¬ 
straße  49,  59423  Unna.  Sie  wird 
voraussichtlich  bis  zum  Abend  des 

4.  September  dauern.  Am  Sonntag, 

5.  September,  nehmen  alle  am 
Hauptkreistreffen  und  an  der  Feier 
zum  50jährigen  Patenschaftsjubi¬ 
läum  mit  dem  Kreis  Schleswig- 
Flensburg  im  Goldsaal  der  Westfa¬ 
lenhalle  in  Dortmund  teil. 
Tagesordnungspunkt  der  Sitzung  in 
Unna  werden  unter  anderem  sein: 
verschiedene  Jahresberichte  (des 
Kreisvertreters,  des  Stellvertreters, 
des  Patenkreises,  des  Vereins  Rosch 
und  der  Kirchspielvertreter).  Es 
werden  Gäste  und  neue  Mitglieder 
vorgestellt  werden.  Beraten  wird 
unter  anderem  auch  über  Nachlaß¬ 
unterlagen,  die  Sammlung,  Siche¬ 
rung  und  Lagerung  von  Archiva¬ 
lien.  Allen  Teilnehmern  ein  gute 
Anreise. 

LÖTZEN 


Kreisvertreter:  Erhard  Kaw- 
lath,  Dorfstraße  48,  24536 
Neumünster,  Telefon  (0  43 
21)  52  90  27 


Sommerfest  in  Lötzen  -  Ende  Ju¬ 
li  fand  erstmalig  in  Lötzen  das 
Sommerfest  der  LO  in  Masuren 
statt.  Für  die  Organisation  in  der 
Feste  „Boyen“  zeichnete  Dr.  Seba¬ 
stian  Husen,  Kulturreferent  der  LO. 
Die  Vorgespräche  mit  der  Bürger¬ 
meisterin  Jolanta  Piotrowska  und 
dem  Verwaltungsleiter  der  Feste 
Boyen  führte  Erhard  Kawlath  mit 
der  2.  Vorsitzenden  des  Dachver¬ 
bandes  der  deutschen  Vereine  von 
Ermland  und  Masuren,  Barbara  Ru- 
zewicz,  die  auch  2.  Vorsitzenden 
des  Deutschen  Vereins  in  Lötzen 
(Gizycko)  ist.  Die  Stadt  Lötzen  war 
in  allen  Bereichen,  die  das  Fest  be¬ 
trafen,  sehr  entgegenkommend,  so 
daß  der  Vorstand  der  LO  schon  im 
vorhinein  voll  zufrieden  war.  Das 
Stadion  in  der  „Feste  Boyen“  hatte 
sich  schon  sehr  früh  mit  den  Deut¬ 
schen  aus  ganz  Masuren  gefüllt. 
Viele  Landsleute  aus  der  Bundesre¬ 
publik  waren  zu  dem  Fest  erschie¬ 
nen.  Das  Station  bot  ein  buntes 
Bild.  An  vielen  kleinen  Ständen 
wurden  verschiedene  Waren  zum 
Kauf  angeboten.  Pünktlich  um  10 
Uhr  begann  der  Ökumenische  Got¬ 
tesdienst  auf  der  Freilichtbühne, 
die  Bürgermeisterin  Jolanta  Pio¬ 
trowska  eröffnete  die  Festveranstal¬ 
tung.  Sie  dankte  der  LO  für  die 
Ausrichtung  und  betonte,  daß  zu 
Kreisgemeinschaft  Lötzen  und  zum 
Deutschen  Verein  ein  gutes  Verhält¬ 
nis  besteht.  Sie  erwähnte  die  Eh¬ 
renbürgerschaft  des  Kreisvertreters 
Erhard  Kawlath,  „die  dieser  für  be¬ 
sondere  soziale  Hilfe  für  die  Stadt 
Gizycko  erhalten  hatte.“  Auch  die 
Sozialstation  der  Johanniter-Unfall  - 
Hilfe  wurde  lobend  herausgestellt. 
Anschließend  sprach  der  Beauf¬ 
tragte  für  die  deutschen  Vereine, 
Wiktor  Marek  Leyk.  Er  lobte  de  po¬ 
sitive  Arbeit  der  „deutschen  Min¬ 
derheiten“  im  Ermland  und  in  Ma¬ 
suren.  Lm.  Hoch,  der  neue  1. 
Vorsitzende  des  Dachverbandes  der 
Minderheiten  hob  die  guten  Zu¬ 
sammenarbeit  mit  der  LO  hervor. 
Alle  bisherigen  Differenzen  sind 
ausgeräumt.  Erhard  Kawlath  sprach 
den  Dank  für  die  gute  Hilfe  der 
Stadt  Lötzen  (Gizycko)  aus.  Er 
überreichte  500  Euro  für  die  Behin¬ 
dertenwerkstatt  in  Lötzen.  Insge¬ 
samt  wurde  festgestellt,  daß  die 
Grußworte  zu  lang  waren.  Bedingt 
auch  dadurch,  daß  die  Reden  in 
Deutsch  und  Polnisch  vorgetragen 
wurden.  Die  Festrede  hielt  der  1. 
Sprecher  der  LO,  Wilhelm  v.  Gott¬ 
berg.  Er  freute  sich  über  die  gute 
Zusammenarbeit  der  LO  mit  dem 
Dachverband  und  rief  diesen  zur 
weiteren  gemeinschaftlichen  Ar¬ 
beit  auf,  denn  „in  der  Gemeinsam¬ 
keit  ist  man  stark“.  Die  Bürgermei¬ 
sterin  spendierte  für  alle 
Teilnehmer  eine  Erbsensuppe. 
Über  1.400  Portionen  wurden  aus¬ 
gegeben.  Organisatorisch  klappte 
alles  gut.  Um  13.30  Uhr  begannen 
die  einzelnen  Gruppen  und  Chöre 
mit  ihren  Aufführungen.  Meistens 
in  Trachten.  Sie  erhielten  viel  Ap¬ 
plaus.  Herausragend  war  der  zwei¬ 
malige  Auftritt  der  „Gesangsgruppe 
von  de  Waterkant“.  Der  2 5 -Mann 
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starke  Chor  war  extra  aus  Neumün¬ 
ster,  der  Patenstadt  von  Lötzen,  an¬ 
gereist.  Im  Nachhinein  muß  auch 
hier  festgestellt  werden,  vielleicht 
ein  bißchen  zu  viel  des  Guten, 
denn  das  Programm  zog  sich  bis  18 
Uhr  hin.  Man  sollte  bedenken,  daß 
viele  Landsleute  eine  weite  Anreise 
hinter  sich  hatten.  Es  war  sogar  ei¬ 
ne  Gruppe  aus  Heidekrug  da,  die 
neun  Stunden  mit  dem  Bus  fahren 
mußten.  Als  Fazit  der  Veranstaltung 
muß  gesagt  werden:  es  war  ein  tol¬ 
les  Sommerfest,  die  Atmosphäre 
stimmte. 

LYCK 

Kreisvertreter:  Gerd  Bandil- 
la,  Agnes-Miegel-Straße  6, 
50374  Erftstadt-Friesheim. 
Stellvertreter:  n.  N.  Kartei¬ 
wart:  Siegmar  Czerwinski, 
Telefon  (0  22  25)  51  80,  Quittenstraße  2, 
53340  Meckenheim.  Kreisältester:  Alfred 
Masuhr,  Reinickendorfer  Straße  43a, 
22149  Hamburg 


diesen  Termin  vor  und  sprechen 
Sie  auch  mit  Verwandten,  Bekann¬ 
ten,  Mitschülern  und  früheren 
Nachbarn  über  eine  Teilnahme.  Wir 
wollen  auch  weiterhin  unsere  Lie¬ 
be  und  Treue  zur  Heimat  bekun¬ 
den.  Ebenfalls  am  26.  September 
findet  in  einem  der  Räume  des 
„Congress-Centrums“  vor  Beginn 
der  Feierstunde  eine  öffentliche 
Kreistagssitzung  statt.  Uhrzeit  und 
Tagungsraum  werden  in  der 
Niedersachsenhalle  durch  Aushang 
bekanntgegeben.  Die  Kreistagsmit¬ 
glieder  erhalten  rechtzeitig  eine  ge¬ 
sonderte  Einladung. 

TILSIT-RAGNIT 

Kreisvertreter:  Hartmut 

Preuß,  Hordenbachstraße  9, 
42369  Wuppertal,  Telefon 
(02  02)  4  60  02  34,  Fax  (02 
02)  4  96  69  81.  Geschäfts¬ 
stelle:  Helmut  Pohlmann,  Telefon  (0  46 
24)  45  05  20,  Fax  (0  46  24)  29  76,  Rosen¬ 
straße  11,  24848  Kropp 


Kreistagssitzung  -  Hiermit  ergeht 
an  alle  Kreistagsmitglieder  der 
Kreisgemeinschaft  die  satzungsge¬ 
mäße  Einladung  zur  diesjährigen 
öffentlichen  Kreistagssitzung  am 
Sonnabend,  28.  August,  13.30  Uhr, 
in  den  Ratssaal  der  Stadt  Hagen, 
Rathausstraße  13.  Es  wird  um  voll¬ 
ständiges  Erscheinen  gebeten.  Die 
Tagesordnung  enthält  folgende 
Punkte:  Eröffnung,  Begrüßung  und 
Feststellung  der  Beschlußfähigkeit, 
Totengedenken,  Ehrungen,  Geneh¬ 
migung  der  Niederschrift  über  die 
KT-Sitzung  vom  30.  August  2003; 
Berichte  aus  dem  Kreisausschuß, 
des  Kreisvertreters,  des  Kartei- 
warts,  des  Beisitzers  für  die  Alten¬ 
kartei,  des  Archiv-  und  Kultur- 
warts,  des  Hagen-Lycker-Brief 
Redakteurs,  des  Kreisvertreters 
zum  Jahresabschluß  2003,  Bericht 
der  Kassenprüfer  und  Entlastung 
des  Kreisausschusses;  Wahl  des 
Stellvertreters  des  Kreisvertreters; 
Wahl  des  Kassenwartes  und  seines 
Stellvertreters;  Wahl  eines  weiteren 
Kreisausschußmitgliedes;  Reisen  in 
den  Kreis  Lyck  für  Hagener  Bürger; 
Mitgliedschaft  im  Städtepartner¬ 
schaftsverein  Hagen  e.  V.,  Verzicht 
auf  die  Feierstunde;  Haushaltsplan 
2004  und  das  Rahmenprogramm 
für  das  Jubiläumstreffen  2005.  Eine 
Aufnahme  weiterer  Themen  in  die 
Tagesordnung  kann  gemäß  §  16  der 
Satzung  von  jedem  Mitglied  bis 
spätestens  eine  Woche  vor  der 
Kreistagssitzung  beim  Kreisvertre¬ 
ter  schriftlich  beantragt  werden. 
Alle  Damen  und  Herren  Kreistags¬ 
mitglieder  werden  gebeten,  auch 
an  der  am  selben  Tag  um  11  Uhr  in 
den  Ostdeutschen  Heimatstuben, 
Hochstraße  74,  stattfindenden  Be¬ 
zirks-  und  Ortsvertreterversamm¬ 
lung  teilzunehmen. 

NEIDENBURG 


Kreisvertreterin:  Marion 
Haedge,  Dorfstraße  45, 
29331  Lachendorf,  Telefon 
(0  51  45)  7  77 


Heimattreffen  -  Liebe  Landsleu¬ 
te,  denken  Sie  daran,  daß  unser 
diesjähriges  Heimattreffen  am 
Sonntag,  26.  September,  in  der 
Niedersachsenhalle,  Theodor- 
Heussplatz  1-3,  Hannover  stattfin¬ 
det.  Merken  Sie  sich  schon  jetzt 


Hilfstransport  -  Durch  die  vielen 
Sendungen  im  Fernsehen  über  Ost¬ 
preußen,  und  Gesprächen  mit 
übergesiedelten  Rußlanddeutschen 
in  der  Wuppertaler  Firma  „GESA“, 
reifte  bei  drei  Mitarbeitern,  Wil¬ 
fried  Trimborn,  Rudolf  Ribb  und 
Jörg  Messerschmidt  der  Gedanke, 
Hilfe  in  dieses  arme  und  vergesse¬ 
ne  Land  zu  bringen.  Die  Frage  war 
wohin  in  der  Region  Königsberg. 
Da  ich  in  Wuppertal  als  Kreisvorsit¬ 
zender  von  Tilsit-Ragnit  bekannt 
bin,  hat  man  mich  gefragt,  wohin 
und  wie  so  ein  Transport  durchge¬ 
führt  werden  kann.  Für  mich  war 
klar,  daß  es  in  unseren  Kreis  gehen 
muß.  Mit  unserer  finanziellen  Hil¬ 
fe,  Beschaffen  von  erforderlichen 
Zollpapieren  und  Visa,  startete  der 
Transport  mit  dem  kostenlos  von 
der  „GESA“  gestellten  Fahrzeugen, 
bestehend  aus  einem  7,5  Tonner 
und  einem  VW- Bus.  Begeleitet  wur¬ 
den  die  drei  Wuppertaler,  die  Ur¬ 
laub  für  den  Transport  genommen 
hatten,  durch  unseren  Lm.  Rein¬ 
hard  August,  zuständig  für  humani¬ 
täre  Hilfe  in  der  Kreisgemeinschaft. 
Beladen  mit  humanitären  Gütern. 
350  Paar  Schuhe,  1.000  Stofftiere, 
Kleidung,  Spielzeug  und  vieles  an¬ 
dere  mehr.  Besonders  unterstützt 
wurden  sie  durch  eine  Hildener 
Fußballmannschaft,  einem  Kinder¬ 
garten  und  durch  Mitarbeiter  der 
„GESA“.  Nach  den  üblichen  Grenz¬ 
problemen  gesund  in  Schilien  an¬ 
genommen,  waren  sie  überrascht 
über  den  herzlichen  Empfang  und 
die  Freundlichkeit  der  Menschen, 
die  große  Freude  der  Kinder  beim 
Entladen  und  Verteilen  der  mitge¬ 
brachten  Sachen,  werden  sie  nie 
vergessen.  Trotz  der  großen  Strapa¬ 
zen  stand  für  die  Gruppe  fest,  hier 
müssen  wir  wieder  hin,  denn  hier 
werden  wir  und  unsere  humanitäre 
Hilfe  benötigt.  Am  18.  September 
2004  geht  der  nächste  Transport 
nach  Schilien  und  ins  Krankenhaus 
nach  Ragnit.  Die  Truppe  wird  wie¬ 
der  Urlaub  nehmen  und  im  Kran¬ 
kenhaus  Renovierungsarbeiten 
durchführen. 

WEHLAU 


Kreisvertreter:  Joachim  Ru- 
dat,  Telefon  (0  41  22)  87  65, 
Klinkerstraße  14,  25436 
Moorrege 


Hörfunk  und  Fernsehen 


Sonntag,  15.  August,  9.20  Uhr,  WDR 
5:  Alte  und  Neue  Heimat. 

Montag,  16.  August,  21.45  Uhr,  ARD: 
Der  Erste  Weltkrieg  -  „Trauma 
Versailles“  (letzter  Teil). 

Dienstag,  17.  August,  20.15  Uhr,  ZDF: 
Masuren  (1/2). 

Mittwoch,  18.  August,  22.15  Uhr,  N 
24:  Schlachtschiffe  -  Dokumenta¬ 
tion  über  die  Geschichte  der  gro¬ 
ßen  Kriegsschiffe  im  20.  Jahrhun¬ 
dert. 

Mittwoch,  18.  August,  23  Uhr,  NDR: 

Hitlers  Kampf  mit  Roosevelt. 
Freitag,  20.  August,  20.15  Uhr,  20.15 
Uhr,  WDR:  Die  Todesfahrt  der 
„Goya“. 

Freitag,  20.  August,  20.15  Uhr,  3  sat: 

Hitlers  Krieg  im  Osten  (1/4). 
Sonntag,  22.  August,  9.20  Uhr,  WDR 
5:  Alte  und  Neue  Heimat. 


Zahlenteufel  -  Das  19.  Treffen  der 
Pregelwalder  findet  wieder  im  Na¬ 
turfreundehaus  Carl  Schreck  in 
Löhne  statt.  Seit  Jahr  und  Tag  ist  es 
immer  das  erste  Wochenende  im 
September,  diesmal  vom  3.  bis  5. 
September.  Das  Haus  liegt  inmitten 
eines  wunderschönen  Naturparks, 
bequem  zu  erreichen  mit  dem  Auto 
oder  dem  Zug  bis  nach  Bad  Oeyn¬ 
hausen,  weiter  mit  dem  Taxi.  Es 
werden  wieder  über  60  Teilnehmer 
erwartet,  die  inzwischen  schon  die 
Einladungen  für  das  Treffen  erhal¬ 
ten  haben.  Darüber  hinaus  ist  jeder 
Teilnehmer  herzlich  willkommen, 
der  eben  mal  kurz  reinschaut  oder 
vielleicht  im  Heim  übernachten 
möchte.  Im  letzten  Fall  bittet  der 
Veranstalter  jedoch  um  eine  Voran¬ 
meldung  bis  zum  23.  August.  An¬ 
sprechpartner  und  nähere  Aus¬ 
kunft:  Gerhard  Kugland,  Sylter 
Bogen  30,  24107  Kiel,  Telefon  (04 
31)  31  14  63.  ■ 


Eine  gemeinsames  Schicksal 

Jährliches  Wiedersehen  der  Schlobitter  und  Prökelwitzer 


Der  Einladung  von  Jochen 
Prinz  und  Arnold  Korth  zum 
Heimattreffen  in  Bücken,  bei  Hoya 
an  der  Weser,  waren  rund  70  Perso¬ 
nen  von  den  Gütern  Schlobitten 
und  Prökelwitz  des  Fürsten  Dohna 
gefolgt,  darunter  die  Gräfinnen  So¬ 
phie,  Alexandra  und  Johanna  sowie 
Graf  Fritz  zu  Dohna. 

Schon  am  Vorabend  trafen  sich 
die  ersten  Besucher,  die  eine  länge¬ 
re  Anfahrt  hatten,  im  Landhaus 
Hünecke  in  Warpe/Nordholz  sowie 
Zeitzeugen  der  Flucht.  Das  hatte  ei¬ 
nen  besonderen  Grund:  Das  Zweite 
Deutsche  Fernsehen  (ZDF)  plant  ei¬ 
ne  Dokumentation  der  damaligen 
Ereignisse,  die  am  11.  Januar  näch¬ 
sten  Jahres  um  20.15  Uhr  gesendet 
werden  soll. 

Da  der  Treck  einer  der  größten 
war,  die  Ostpreußen  verlassen  muß¬ 
ten,  wird  sich  die  Sendung  auf  Aus¬ 
sagen  derjenigen  stützen,  die  da¬ 
mals  alt  genug  waren,  um  die 
Dramatik  der  Flucht  zu  begreifen 
und  sich  noch  genau  der  Gescheh¬ 
nisse  erinnern  können.  Deshalb  wa¬ 
ren  zwei  Redakteure  des  ZDF  eben¬ 
falls  am  Vorabend  da  und  ließen 
sich  die  damaligen  Erlebnisse  schil¬ 
dern. 

Das  offizielle  Treffen  begann  dann 
am  Sonntag  mit  einem  Gottesdienst 
in  der  schönen  Bückener  Kirche, 
den  wiederum  Herr  Pfarrer  Meiß¬ 
ner  hielt. 

Die  Teilnehmer  fuhren  dann  zum 
Mittagessen  ins  Landhaus  Hünecke, 
das  schon  im  vergangenen  Jahr  in 
vorzüglicher  Weise  für  unser  leibli¬ 
ches  Wohl  gesorgt  hatte.  Sowohl  das 
Essen  und  der  Nachmittagskaffee 
als  auch  die  Organisation  der  Be¬ 
wirtung  waren  wieder  beispielhaft 
gut. 


Als  besondere  Gäste  konnte  Jo¬ 
chen  Prinz  Herrn  Berthold  von  Behr 
mit  seiner  Gattin  begrüßen.  Sie  ge¬ 
hörten  einfach  zu  diesem  Kreis,  be¬ 
mühten  sich  die  Eltern  von  Herrn 
von  Behr  doch  in  rührender  Weise 
um  die  Unterbringung  der  Flücht¬ 
linge  in  dem  damaligen  Kreis  Graf¬ 
schaft  Hoya. 

Und  auch  Anne  Boster,  die  in  ei¬ 
ner  Quäckerschule  in  New  York 
/USA  Lehrerin  ist  und  als  Kind  mit 
Ihrer  Mutter  und  Schwester  etwa 
zwei  Jahre  in  Schlobitten  war,  wur¬ 
de  von  allen  herzlich  begrüßt.  Sie 
hat  seither  eine  besonders  enge  Bin¬ 
dung  zu  Ostpreußen  und  seinen  Be¬ 
wohnern. 

Eine  besondere  Freude  war  es, 
wieder  das  ältestes  Ehepaar,  Elfrie¬ 
de  und  Karl  Lilienthal  im  Teilneh¬ 
merkreis  begrüßen  zu  können.  El¬ 
friede  (Frieda)  L.  war  am  Vortag  des 
Treffens  90  Jahre  alt  geworden.  Tem¬ 
peramentvoll  wie  eh  und  je  erläu¬ 
terte  sie,  wer  die  Personen  auf  den 
Bildern  waren,  die  Jochen  Prinz 
zeigte.  Es  waren  Bilder  einer  „be¬ 
sonnten  Vergangenheit“  aus  den 
Heimatdörfern  wie  viele  der  Teil¬ 
nehmer  sie  in  Erinnerung  haben 
und  Bilder  aus  der  Jetztzeit,  die  die 
krassen  Veräderungen  zeigen. 

Der  erstmals  zum  Heimattreffen 
erschienene  Enkel  des  kaiserlichen 
Wildmeisters  Schmidt  aus  Altstadt, 
Kreis  Mohrungen,  hatte  interessante 
Erinnerungsstücke  von  seinem 
Großvater  mitgebracht,  darunter  ei¬ 
ne  „Plaue“  (Blankwaffe  für  die  Jagd) 
mit  einer  sehr  wertvollen  Gravur. 

Für  eine  besondere  Überraschung 
hatte  Arnold  Korth  gesorgt:  Jan  Ah- 
lers,  stellvertretender  Landrat, 
Landtagsabgeordneter  im  Landtag 
Niedersachsen  und  Polizeibeamter 


erfreute  mit  seinen  Musikanten  mit 
altbekannten  Weisen,  dem  Ostpreu¬ 
ßenlied  und  anderen  Liedern. 

Entgegen  den  Vorhersagen  hatte 
die  Gruppe  Glück  mit  dem  Wetter. 
Das  Erinnerungsfoto,  das  Herr  Fied¬ 
ler  in  altbewährter  Weise  machte, 
konnte  im  Garten  des  Landhauses 
bei  herrlichem  Sonnenschein  aufge¬ 
nommen  werden. 

Bleibt  noch  zu  erwähnen,  daß  das 
Treffen  im  nächsten  Jahr  nicht  -  wie 
angekündigt  -  im  Juni,  sondern  am 
Sonntag,  3.  Juli  2005,  stattfinden 
wird.  EB 
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Landjahrlagers  Rekitten,  April  1944  bis  Januar  1945  -  Unsere  Leserin  Elli 
Klöttschen,  geb.  Katzmann  uns  dieses  Foto.  Es  zeigt  Teilnehmer  eines  Land¬ 
jahrlagers  (April  1944  bis  Januar  1945]  in  Rekitten  bei  Dirschem  .  Wer  er¬ 
kennt  sich  wieder  oder  kann  Auskunft  geben?  Zuschriften  unter  dem  Kenn¬ 
wort  „  Erinnerungsfoto  1328“  an  die  Redaktion  „Preußische  Allgemeine 
Zeitung“,  Parkallee  84/86,  20144  Hamburg.  ■ 


Leinfelden-Echterdingen  -  Die 

Internationalen  Studientage  im 
Schloß  Weikersheim,  vom  24.  bis 
26.  September  stehen  in  diesem 
Jahr  unter  dem  Motto:  „Der  Sozial¬ 
staat  im  Wandel  -  Eigenverantwor¬ 
tung  oder  Bevormundung  des  Bür¬ 
gers?“  Nähere  Informationen  erteilt 
das  Studienzentrum  Weikersheim, 
Hauffstraße  12,  70771  Leinfelden- 
Echterdingen,  Telefon  (07  11)  4  40 
96  70,  Fax  (07  11)  4  40  97  85  oder 
E-Mail: 

Als  Referent  sind  un¬ 
ter  anderem  Wolfgang  Molitor, 
Stellvertretender  Chefredakteur  der 
Stuttgarternachrichten,  und  Prof. 
Dr.  Hans  Bertram  vom  Institut  für 
Sozialwissenschaften  der  Hum¬ 
boldt-Universität  Berlin,  vorgese¬ 
hen.  ■ 
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REISE-SERVICE  BUSCHE  yprnm 

Über  30  Jahre  Busreisen  tfit' 


Reisen  in  den  Osten 
2004 

Unseren  Sonderkatalog,  der  auch  Reisen  nach  Pommern,  l/l/esf-  und 
Ostpreußen,  Danzig,  Königsberg,  Nidden,  Memelland,  Baltikum, 
St.  Petersburg,  Masuren  und  Schlesien  enthält,  können  Sie  kostenlos 
bei  uns  anfordern. 

Vergleichen  Sie  unser  Preis-Leistungs-Verhältnis.  Es  lohnt  sich! 

Reisen  ab  30  Personen 

für  geschlossene  Gruppen,  Vereine,  Landsmannschaften, 

Orts-,  Kirchen-  und  Kreisgemeinschaften  etc. 
werden  nach  Ihren  Wünschen  organisiert. 

Rufen  Sie  uns  an.  Wir  beraten  Sie  gerne. 

Alte  Celler  Heerstraße  2,  31637  Rodewald 
Telefon  0  50  74/92  49  10,  Fax  0  50  74/92  49  12 
www.busche-reisen.de  •  E-Mail:  info@busche-reisen.de 


Individualreisen  nach  Ostpreußen 
Mit  Kleinbussen  oder  PKW. 
Memel-Königsberg- Allenstein. 
Visabeschaffung  für  Rußland, 
Dolmetscher,  Stadtführer, 
preisgünstige  Unterkünfte 
in  Polen,  Rußland  &  Litauen. 
REISEDIENST  „EINARS“ 
10409  Berlin,  Pieskower  Weg  31 
Tel&Fax  030/4232199+www.einars.de 


Familienanzeigen 


Am  17.  8.  2004  ist  es  wahr 
Heinz  Grinda 
aus  Ublick 

jetzt  Sormenweg  2  in  Würselen/Aachen 


Es  gratulieren  und  wünschen  weiterhin  Gesundheit 
Dein  Schwager  Ernst  und  Schwägerin  Elli 
sowie  Deine  Nichten  Ilona  und  Familie 
Elvira  und  Familie 
Sylvia  und  Familie 
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In  liebevollem  Gedenken  an  unseren  Bruder  und  Onkel 

Alfred  Rupp 

Panzerfahrer  in  der  6.  Pz.Div.  / 11.  Pz.  Rgt. 

*  28.  4.  1922  +  16.  8. 1944 

Hülzweiler /Saar  Vaitiskiai/Litauen 

Vermißt  vor  den  Grenzen  Ostpreußens 
in  der  Schlacht  um  Wilkowischken 

Jakob  Rupp  und  Bernhard  Paulus,  Schwalbach 


Nach  einem  schönen  und  erfüllten  Leben  ist  mein  lieber  Mann, 
unser  fürsorglicher  Vater  und  Opa 

Kurt  Sobottka 

aus  Hirschwalde,  Kreis  Johannisburg 


friedlich  eingeschlafen. 


In  Liebe  und  Dankbarkeit 
Christa  Sobottka,  geb.  Kopitzke 
Christina  und  Hans 
Alexandra,  Franziska  und  Patrizia 
Heike  und  Andreas 
mit  Johannes  und  Julia 


Hauptstraße  17,  22929  Rausdorf 


Erwin  Schirrmacher 


*  9.  Juli  1929 
Buchwalde 


+  27.  Juli  2004 
Wermelskirchen 


wurde  aus  der  Zeit  in  die  Ewigkeit  gerufen. 


In  tiefer  Trauer 

Inge-Eva  Schirrmacher,  geb.  Wieckmann 
Dr.  Freimut  Schirrmacher  und  Ricarda  Gehrke 
mit  Seraphim,  Elisabeth  und  Laetitia 
Friederike  Moritz,  geb.  Schirrmacher 
mit  Janina  und  Marie 
Viktoria  Schirrmacher  und  Edith  Lenhardt 
Charlotte  Schirrmacher  und  Martin  Hasenschwandtner 
Caroline  Schirrmacher-Behler  und  Christoph  Behler 
mit  Aaron 


Quellenweg  4,  42929  Wermelskirchen 


Bad  Lauterberg  im  Südharz 

Machen  SieUrlaubbei  uns  .Gut  eingerichte¬ 
te  Ferienwohnungen,  Sonnenterrasse  mit 
Waldblick  in  ruhiger  zentraler  Lage  finden 
Sie  im  HAUS  ZUR  LINDE,  Farn.  Hans-G. 
Kumetat  in  37431  Bad  Lauterberg,  Telefon 
0  55  24/50  12,  Fax  0  55  24/99  84  29 


Ostpreußen  -  Danzig  -  Königsberg 

im  Jahr  1938 

Video-Prospekt  gratis  von  Fleischmann  Film 
84028  Landshut  Altstadt  90  DK 


Multiple  Sklerose? 
Wir  lassen  Sie  nicht 
alleine!  Aufklären, 
beraten,  helfen. 

01805/777007 


Königsberg  -  Masuren 
I  Danzig  •  Künsche  Nehrung  I 


DNV-Tours  Tel.  07154/131830 


Grömitz/Ostsee,  Haus  Danzig, 
Claus  +  Ilse  Plog,  Zi.  m.  Super- 
Frühst.,  Telefon  0  45  62/66  07  oder 
01  73/9  33  90  75 


Berlin-Besucher 

App.  f.  2  Personen,  bestens  ausge¬ 
stattet.  Mit  Terrasse,  ebenerdig,  kei¬ 
ne  Haustiere,  gute  Verkehrsanbind. 
(Heiligensee)  Tel.  0  30/4  31 41  50 


Geschäftsanzeigen 


Schreiben  Sie? 

International  tätiger  Verlag 
(über  3000  Titel)  veröffentlicht 

Romane  ■  Lyrik  -  Anthologien 
Sachbücher  •  Dissertationen 
Fachbücher  ■  Wissenschaften 

Senden  Sie  uns  Ihr  Manuskript! 

Haag  +  Herchen  Verlag  GmbH 
Fuchshohl  19a,  D-60431  Frankfurt 
i  Telefon  069/550911  ■  Fax  069/552601  . 


Seebestattungen 

in  der  Danziger  Bucht 
vor  der  ostpreußischen  Küste 
Einschiffungshafen  Danzig  oder  Gdingen 

Seebestattungs-Reederei-Hamburg  GmbH 
Lübecker  Str.  25,  22949  Ammersbek 
Tel.  0  40/50  28  92,  Fax  0  40/59  96  11 
www.seeruhe.de 


_ Krampfadern  ? _ 

Behandlung  ohne  Operation 


Durch  die  moderne  ultraschallkontrollierte  Verödungstherapie  können  Sie 
sich  in  nur  4  Tagen  im  Sanatorium  Uibeleisen  in  Bad  Kissingen  behandeln 
lassen.  Ohne  Operation,  ohne  Narben! 

Fordern  Sie  unser  kostenloses  Informationsmaterial 
„Krampfaderbehandlung  ohne  Operation“  an. 


bei  Herz-,  Kreislauf-,  u.  Stoffwechselerkrankungen: 

Bewegungstherapie  nach  neusten  Erkenntnissen  ! 


Bewegung  ist  Leben  !  ist  das  Motto  unseres  exclusiven  Hauses. 


Herz-Kreislauf,  Stoffwechsel-,  Magen-Darm-,  innere  und  orthopädische  Erkrankungen 
werden  von  Fachärzten  behandelt.  Fachabteilung  für  Kardiologie. 

Besonders:  komplexe  Therapieverfahren:  Biomechanische  Muskelstimulation  (z.B.  nach 
Schlaganfall).  Schmerzlaserbehandlung,  Bewegungstherapie,  Kältekammer  bis -110°C,  zwei 
Schwimmbäder(30°C).  Wirbelsäulen-Schwingtisch  bei  Rückenbeschwerden.  Osteoporose? 
Auch  hier  haben  wir  ein  vielfältiges  Therapieprogramm.  Biologische  Entgiftungskur,  Aufbau- 
Kuren  nach  verschiedenen  Verfahren,  Kolon-Hydrotherapie  bei  chronischen  Darmerkran¬ 
kungen  und  zur  Entgiftung. 

Bei  KUREN  Abrechnung  über  KRANKENKASSEN  und  BEIHILFESTELLEN  möglich! 

Vollpension  im  Einzel-  oder  Doppelzimmer  NUR  59.- €  p.P. /Tag 

Pauschal  kur  einschl.  allen  ärztlich  verordneten  Therapieanwendungen, 

Anfangs-  Zwischen-  und  Schlussuntersuchung  NUR  98.- €  p.P. /Tag 

immer  enthalten:  alle  Mahlzeiten  mit  Getränken,  Nachmittagskaffee,  Obst  und 
Mineralwasser  fürs  Zimmer. 

günstiger  Fahrdienst:  Hin-  u.  Rückfahrt  80,-  bis  180,-  €  je  Person 

Fordern  Sie  unverbindlich  und  kostenlos  unseren  ausführlichen  Hausprospekt  an! 


Sanatorium  Uibeleisen 

Prinzregentenstr.  15  •  97688  Bad  Kissingen 
Telefon:  0971/9180  •  www.uibeleisen.de 


Unsere  liebe  Mutti,  Schwiegermutti,  Tante  und 
Kusine 


Leistung,  die  überzeugt! 
Ihre  Anzeige  und 

Urcußlfclit  allgemeine  Rettung 


Wally  Kieselbach 

geh.  Krieger 


*  12.  Dezember  1906  t  31.  Juli  2004 

Lindenbruch,  Kreis  Tilsit-Ragnit  Pinneberg 

ist  ihrer  geliebten  Tochter  Renate  (t  3.  5.  2004)  nachgefolgt. 

In  großer  Trauer 

Brigitte  Kieselbach 
Edelgard  und 
Edgar  Scherbarth 

Borsteler  Weg  16,  25421  Pinneberg 

Die  Abschiedsfeier  fand  am  6.  August  2004  in  der  Pinneberger 
Lutherkirche  statt. 


Lieber  Gott, 

gib  meiner  lieben  Frau  und  unserem  Sohn  Jürgen 
ein  Plätzchen  am  Himmelsrand, 

damit  sie  von  oben  sehen  können  Danzig,  ihr  Heimatland, 
mit  dem  schönen  Bernsteinstrand. 


Meine  liebe  Frau,  unsere  gute  Mutter,  Oma  und  Uroma 

Ingeborg  Platz 

geb.  Bialas 

*  5.  12.  1932  t  22.  7.  2004 

in  Danzig-Neufahrwasser 

ist  nach  langer  Krankheit  aus  unserer  Familie  genommen  worden. 
Am6.  April 2004 istunser  Sohnjürgen  Platz,  *30. 11. 1955,  verstorben. 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Siegfried  Platz 
und  Angehörige 


Suchanzeigen 


m 

Emil  Babian 

*  29.  9. 1919  in  Langendorf 
Kr.  Labiau 

Juli-August  1939  14.  IR.  43,  12/ 
39  Sturm  Pz  Jäger  Batterie  12.  9. 
1941  Stecksplitter  im  Herz, 
Volksgrenadir  Div.,  Brücken¬ 
kopf  Div.,  am  17.  12.  1944  ver¬ 
schüttet,  1942/1943  Wachtmann 
in  Palmletten  bei  Tilsit,  Rothö- 
fen/Keladden,  Kr.  Labiau,  Wil¬ 
helmsrode,  Franzrode  und  Fried¬ 
richsrode,  mö.  seine  Memoiren 
schreiben  und  sucht  Bekannte. 

Bitte  meldet  Euch. 

Emil  Babian,  Zum  Emsstrand  4 
49808  Lingen,  Tel.  05  91/4  96  07 


Verschiedenes 


Super  Acht  -  N  8  und  16  mm  Film  auf  Video 
übersp.  Studio  Steinberg,  0  40/6  41  37  75 


6  exklusive  Grafiken  von  Kö¬ 
nigsberg,  handsigniert  und  num¬ 
meriert,  davon  4  Stck.  gerahmt 
von  Kunstgrafik  L.  Dingwerth, 
Verl.  Größe  ca.  30/40  cm,  gegen 
Gebot  abzugeben.  Gebot  an  Tele¬ 
fon  0  67  33/3  39  (nach  18  Uhr) 


Größere  Bernsteinsammlung 

nur  geschlossen  zu  verk. 

€  3000,-.  Ernsthafte  Anfr. 
Siegfried  Platz 

Beethovenstr.  23,  53721  Siegburg 
Telefon  0  22  41/6  45  23 


Verkaufe  Second-Hand-Litera- 
tur,  Videos,  Dias  u.  v.  m.  über 
Raumfahrt  und  Astronomie  ab 
EUR  1,00!  Gratisinfo  von:  Bohle, 
Postfach  50  01 69, 80971  München 


Bekanntschaften 


51  j.  Deutscher  mit  preußischen  Tu¬ 
genden,  humorvoll,  sportlich,  180 
cm,  gut  situiert,  mö.  gerne  gleich- 
gesinnte  interessante  Dame  ken- 
nenlernen.  Chiffre  41315 


Testamentseröffnung 

Am  18.  Februar  2004  ist  mit  letztem  Wohnsitz  in  Dietikon/ Schweiz 
gestorben: 

Gerhard  Alfred  Rauber-Osternacher 

geboren  am  3.  Juni  1926  in  Wickbold,  Preußen,  von  Kandersteg  BE, 
Sohn  des  Alcide  Fritz  Räuber  und  der  Johanne  Minna,  geb.  Grubert. 
Als  gesetzliche  Erben  kommen  nebst  der  Ehefrau  die  Angehörigen 
der  elterlichen  Verwandtschaft  in  Betracht.  Der  Verstorbene  hat  je¬ 
doch  in  einer  durch  die  unten  aufgeführte  Gerichtsstelle  eröffneten 
Verfügung  von  Todes  wegen  vollständig  über  seinen  Nachlaß  ver¬ 
fügt  und  eine  eingesetzte  Erbin  zum  Erbgang  berufen. 

Gemäß  Verfügung  des  Einzelrichteramtes  in  Erbschaftssachen  vom 
19.  Juli  2004  wird  daher  der  eingesetzten  Erbin  zu  ihren  Gunsten  die 
Erbbescheinigung  ausgestellt,  sofern  dagegen  seitens  gesetzlicher 
Erben  nicht  binnen  Monatsfrist  ab  Publikation  dieser  Bekanntma¬ 
chung  unter  Nachweis  ihrer  Erbberechtigung  Einsprache  im  Sinne 
von  Art.  559  ZGB  erhoben  wird.  Die  gesetzlichen  Erben  haben 
zudem  das  Recht  -  gegen  Nachweis  ihrer  Erbberechtigung  -  auf  der 
Kanzlei  des  genannten  Einzelrichteramtes  Einsicht  in  die  Verfü¬ 
gung  von  Todes  wegen  zu  nehmen  und  eine  Kopie  zu  verlangen. 

Zürich,  19.  Juli  2004 

BEZIRKSGERICHT  ZÜRICH 

Einzelrichteramt  in  Erbschaftssachen 
Postfach,  CH-8026  Zürich 


Heute  entschlief  meine  liebe  Schwester 


Erna  Tietz 

Trägerin  vieler  Auszeichnungen 

’’  5.  3.  1921  in  Pr.  Eylau/Ostpreußen  t  2.  8.  2004  in  Marburg 


Ihr  Leben  war  geprägt  von  Pflichterfüllung  für  unsere  unverges¬ 
sene  Heimat  Ostpreußen.  Sie  folgte  nun  unseren  geliebten  Eltern 
in  die  Ewigkeit,  die  1945  von  den  Russen  verschleppt  nie  wieder 
heimgekehrt  sind. 

In  stiller  Trauer 
Annemarie  Zettler,  geb.  Tietz 


Sudetenstraße  10,  35039  Marburg 

Die  Beerdigung  fand  am  6.  August  2004  in  Marburg  statt. 

Statt  Blumen  wird  im  Sinne  der  Verstorbenen  um  eine  Spende  mit 
dem  Stichwort  „Ostpr.  Landfrauen!"  auf  das  Konto  A.  Zettler,  Nr. 
1  000  349  255,  Sparkasse  Marburg-Biedenkopf,  BLZ  533  500  00, 
gebeten. 


Die  Kreisgemeinschaft  Preußisch  Eylau  und  die 
Deutsche  Gesellschaft  Natangen  trauern  um 


Erna  Tietz 


*  5.  3.  1921  in  Preußisch  Eylau  t  2.  8.  2004  in  Marburg 

Erna  Tietz,  Trägerin  vieler  Auszeichnungen,  hat  vielfältig  für  unse¬ 
re  ostpreußische  Heimat  gewirkt.  So  gründete  sie  den  deutschen 
Landfrauenverband  im  polnischen  Teil  Ostpreußens.  Darüber  hin¬ 
aus  hat  sie  gemeinsam  mit  ihrer  Schwester  über  viele  Jahre  uner¬ 
müdlich  und  aufopfernd  die  in  der  Heimat  verbliebenen  Landsleu¬ 
te  unterstützt,  die  in  der  Deutschen  Gesellschaft  Natangen  zusam¬ 
mengeschlossen  sind.  Sie  übernahm  hierbei  auch  mehrere  Paten¬ 
schaften  für  bedürftige  Familien.  In  ihrer  Pflichterfüllung  ist  sie  uns 
ein  leuchtendes  Vorbild. 

Wir  gedenken  ihrer  in  Treue  und  Anerkennung. 


Martin  Lehmann 

Kreisvertreter  Preußisch  Eylau 


Magdalene  Heidenreich 

Vorsitzende  der  Deutschen 
Gesellschaft  Natangen 


Die  Beisetzung  fand  am  6.  August  2004  statt.  Anstelle  von  Blumen 
wird  im  Sinne  der  Verstorbenen  um  eine  Spende  auf  das  Konto  von 
Annemarie  Zettler,  Nr.  1  000  349  255  bei  der  Sparkasse  Marburg- 
Biedenkopf,  BLZ  533  500  00,  Stichwort  „Ostpr.  Landfrauen",  gebe¬ 
ten. 


Beethovenstraße  23,  53721  Siegburg 
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Fehlerteufels  Mikro  welle 


Zeichnung:  Götz  Wiedenroth 


Deins  ist  meins 


Lafontaine:  Endlich  wieder  Sozialismus  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Quer  durchs  Beet 


Geht  Rheinmetall 
an  US-Amerikaner? 

Der  renommierte  deutsche  Rü¬ 
stungskonzern  Rheinmetall 
steht  Gerüchten  zufolge  vor  dem 
Verkauf  an  die  US-Fondsgesellschaft 
Carlyle  Group.  Den  unbestätigten 
Berichten  zufolge  will  die  Mannhei¬ 
mer  Unternehmerfamilie  Röchling 
ihre  42  Prozent  Anteile  an  Rhein- 
metall  verkaufen.  Der  1889  gegrün¬ 
dete  Betrieb  stellt  unter  anderem 
Panzer  her,  aber  auch  der  Autozulie¬ 
ferer  Kolbenschmidt  gehört  zu 
Rheinmetall.  Kolbenschmidt  baut 
beispielsweise  Motorblöcke  für  Por¬ 
sche.  Für  die  Carlyle  Group  waren 
in  früheren  Jahren  Ex-US-Außenmi- 
nister  James  Baker  und  Ex-Präsident 
George  Bush  senior  tätig.  Ein  Spre¬ 
cher  der  Röchlings  wollte  zu  den 
Gerüchten  keine  Stellung  nehmen. 

Furcht  vor  NPD  in 
Sachsens  Landtag 

Die  Furcht  vor  einem  Einzug  der 
NPD  in  den  sächsischen  Land¬ 
tag  nach  den  Landtagswahlen  am  19. 
September  wächst.  Bei  den  vergan¬ 
genen  Kommunalwahlen  hatte  die 
Partei  in  den  Gemeinden  Reinhards¬ 
dorf-Schöna  und  Königstein  jeweils 
über  20  Prozent  der  Stimmen  er¬ 
zielt.  Republikaner  und  DVU  treten 
im  September  in  Sachsen  nicht  an, 
weshalb  die  NPD  alle  Rechtsaußen¬ 
stimmen  auf  sich  vereinen  könnte. 
Die  regierende  CDU  will  nun  ihr 
rechtes  Profil  herauskehren,  vor  al¬ 
lem  in  Bereichen  Verbrechensbe¬ 
kämpfung  und  Kampf  gegen  Asyl¬ 
mißbrauch.  Indes  punktet  die  NPD, 
wie  auch  die  PDS,  vor  allem  mit  so¬ 
zialen  Themen  -  das  Reizwort 
„Hartz  IV“  treibt  die  Wähler  fast  von 
selbst  von  den  Etablierten  weg  an 
die  Ränder. 

Personalien 


Kopf  der  NPD 

Wird  er  das 
neue 
Schreckgespenst 
in  Deutschland? 
Seit  1996  ist  der 
1952  in  Viersen 
geborene  Udo 
Voigt  Bundesvor¬ 
sitzender  der 
„Nationaldemo¬ 
kratischen  Partei  Deutschlands“ 
(NPD).  Parteimitglied  wurde  Voigt 
bereits  als  lßjähriger  1968.  Von  1972 
bis  1984  machte  er,  trotz  Radikalen- 
Erlasses,  Karriere  als  Bundeswehrof¬ 
fizier  bei  der  Luftwaffe  und  studierte 
Politikwissenschaft  in  München,  wo 
er  1987  Examen  machte.  Voigt  ma¬ 
che  die  NPD  aus  einer  „Partei  weni¬ 
ger  alter  Männer“  zum  Sammel¬ 
becken  gerade  jener  Jüngeren,  die 
seit  einer  Verbotswelle  diverser 
Rechtsaußengruppen  Anfang  der 
90er  Jahre  heimatlos  geworden  wa¬ 
ren.  Bei  der  Landtagswahl  in  Sach¬ 
sen  könnte  die  NPD  erstmals  seit 
über  30  Jahren  in  einen  Landtag  ein¬ 
ziehen  (siehe  Meldung). 

Gesicht  der  PDS 

Beflügelt  von 
den  Hartz- 
Protesten  könnte 
sie  als  Spitzen¬ 
kandidatin  die 
PDS  in  Branden¬ 
burg  zur  stärk¬ 
sten  Partei  ma¬ 
chen:  Dagmar 
Enkelmann.  Die  1956  geborene  En¬ 
kelmann  war  zu  DDR-Zeiten  Lehre¬ 
rin  an  der  „Jugendhochschule  Wil¬ 
helm  Pieck“  und  später  Aspirantin 
an  der  Akademie  für  Gesellschafts¬ 
wissenschaften  in  Ost-Berlin.  Von 
1990  bis  1998  saß  sie  für  die  SED- 
Fortsetzungspartei  im  Bundestag. 


Lauter  alte  Bekannte  kehren  zu¬ 
rück:  Die  alte  Rechtschreibung 
ist  wieder  da  (haben  Sie  nicht  mit¬ 
gekriegt,  weil’s  die  „neue“  in  der 
PAZ  nie  gab),  die  Telekom  stellt 
endlich  wieder  mehr  Münzfern¬ 
sprecher  auf  und  Oskar  Lafontaine 
geht  um. 

Die  aufgeflammte  Rechtschreib¬ 
debatte  ist  so  ein  richtiger  Som¬ 
merspaß.  Alles  scheint  kopfzuste¬ 
hen  in  dieser  Hitze.  Die  Argumente 
der  Neuschreiber  ähneln  nämlich 
aufs  Haar  denen  der  Neuschreib¬ 
gegner  in  den  90ern:  Zu  teuer  wäre 
die  Reform  der  Reform  und  Chaos 
würde  herauskommen.  Genau  zwi¬ 
schen  die  Augen  treffen  wollen  sie 
uns  Altschreiber  indes  mit  dem  Ar¬ 
gument,  der  Kampf  um  die 
Rückkehr  zur  alten  Orthographie 
würde  „auf  dem  Rücken  der  Schü¬ 
ler“  ausgetragen.  Na  ja,  der  ist  ziem¬ 
lich  breit  geworden  nach  über  30 
Jahren  Bildungsreform.  Blicken  wir 
zurück:  In  den  70ern  galt  der  Re¬ 
formeifer  noch  der  Mathematik, 
nicht  der  Rechtschreibung.  Die  Kro¬ 
ne  des  Bemühens  hieß  damals 
„Mengenlehre“. 

Viele  Leser  wird  jetzt  ein  kalter 
Schauer  der  Erinnerung  erfassen. 
Nur  die  Glücklichen  unter  Ihnen 
wissen  gar  nicht,  wovon  die  Rede 
ist.  Daher  eine  kurze  Beschreibung, 
die  auch  den  pädagogischen  Wert 
der  längst  vergessenen  Lehre  auf¬ 
zeigt:  Mengenlehre  war  der  Ab¬ 
schied  von  der  zahlentriefenden, 
kalten,  irgendwie  kapitalistischen 
Mathematik.  Mengenlehre  war 
menschlich  und  kindgerecht.  Daß 
die  Eltern  nicht  die  Bohne  von  dem 
verstanden,  was  ihre  Kinder  da  in 
ihre  Mathe-Heftchen  malten,  lag 
überdies  ganz  im  Sinne  der  Zeit 
(„trau  keinem  über  30“).  Es  gab  in 
der  Mengenlehre  sogar  multikultu¬ 
relle  „Schnittmengen“.  Wie  Men¬ 
genlehre  funktioniert,  zeigt  eine  be¬ 
kannte  Beispielrechnung,  und  die 
geht  so:  „Wenn  aus  einem  Raum,  in 
dem  sich  zwei  Personen  befinden, 
drei  Personen  herauskommen,  dann 
muß  eine  wieder  reingehen,  damit 
keine  mehr  drin  ist“. 

Na?  Wo  Schüler  so  etwas  überste¬ 
hen,  da  können  sie  auch  zwei,  drei 
weitere  Rechtschreibreform-Refor¬ 
men  wacker  durchschreiten.  Unsere 
Eltern  brachte  das  damals  um  den 
Verstand,  uns  Kleinen  hingegen 
brachte  es  die  Gewißheit,  in  eine 
Zeit  hineinzuwachsen,  in  der  auch 
die  elementaren  Dinge  völlig  neu 
bewertet  werden  müssen. 

Nach  Jahrzehnten  der  Reformen 
sehen  unsere  Schulen  so  aus, 


wie  sie  aussehen  und  entlassen 
Schüler,  deren  Zukunft  endlich  ei¬ 
nen  griffigen  Namen  bekommen 
hat:  „Hartz“.  Die  Reformen  haben  je¬ 
doch  noch  etwas  anderes  geschaf¬ 
fen:  Kommissionen,  die  mit  ihrer 
vielen  Zeit  irgendetwas  anfangen 
müssen,  weil  sie  sonst  aufgelöst 
werden.  In  ihrer  Not  machten  die 
sich  in  der  90ern  an  die  Rechtschrei¬ 
bung.  Sie  konnten  nicht  ahnen,  daß 
Wörter  wie  „Reform“  und  „Kommis¬ 
sion“  wenig  später  im  Volk  mit  Pest 
und  Pocken  gleichgesetzt  würden. 

Ja,  die  Leute  setzen  halt  wieder 
aufs  Bewährte.  Oskar  Lafontaine 
bemerkte  den  Trend  schon  vor 
längerem,  streckte  aber  vorsichts¬ 
halber  alle  paar  Monate  nur  einen 
kleinen  Finger  aus  seiner  politi¬ 
schen  Gruft,  um  den  Wind  zu  prü¬ 
fen.  Der  weht  mittlerweile  so  heftig, 
daß  er  nun  die  Grabplatte  schwung¬ 
voll  beiseite  schob.  Jetzt  will  er  end- 


Die  FDP  hat  die  Idee: 
Hartz  so  verschieben, 
so  daß  die  Demos  im 
Winter  laufen  müßten 


lieh  heraussteigen  und  finster  Rache 
nehmen  an  jenen,  die  ihn  vor  Zeiten 
kalt  hatten  versinken  lassen.  Mit 
großem  Geschrei  war  Lafontaine 
1999  von  den  Zinnen  der  Macht  in 
den  Burggraben  gehüpft  in  der  Hoff¬ 
nung,  daß  die  ganze  SPD  ihm 
hinterherspringen  würde.  Tat  sie 
aber  nicht.  Elend  soff  er  ab. 

Lafontaine  kennt  nicht  nur  seine 
Feinde,  er  weiß  auch  die  alten  Re¬ 
zepte  noch,  die  aus  Deutschland  seit 
den  70er  Jahren  das  gemacht  haben, 
auf  was  wir  heute  stolz  blicken.  Die 
Steuern  sollen  rauf,  meint  der  Saar¬ 
länder,  um  staatliche  Konjunktur¬ 
programme  zu  finanzieren.  Die  hät¬ 
ten  schon  unter  Brandt  und  Schmidt 
sagenhafte  Dinge  bewirkt.  Brandt 
war  der  Kanzler,  der  gleich  nach 
Amtsantritt  mit  dem  „Kaputtsparen“ 
seiner  Vorgänger  Schluß  machte 
und  mit  vollen  Händen  Geld  für  ge¬ 
sellschaftliche  Visionen  ausgab. 
Brandt  war  auch  der  eigentliche  Er¬ 
finder  „Sparschweinschlachtung“, 
auf  die  sich  Hartz  jetzt  soviel  einbil¬ 
det.  Als  Visionär,  der  er  war,  überließ 
er  die  Finanzierung  seiner  Reformen 
ebenfalls  den  Kindern.  Nur  machte 
er  das  noch  „sozialverträglich“,  soll 
heißen:  So,  daß  die  Kleinen  das  gar 
nicht  merken:  Schulden  machen,  die 
die  Kleinen  zurückzahlen,  wenn  sie 
groß  sind  und  wir  längst  weg  -  das 
war  Brandts  und  seiner  Nachfolger 


Geniestreich.  So  schön  wie  damals 
soll  es  wieder  werden,  fordert  La¬ 
fontaine.  Schluß  mit  dem  Spar¬ 
zwang,  Geld  sei  genug  da,  es  müsse 
nur  „besser  und  gerechter  verteilt 
werden“,  meint  der  Auferstandene. 
Ins  Straßendeutsche  übersetzt  heißt 
das:  „Meins  ist  meins,  und  deins 
wird  gerecht  geteilt.“ 

Dank  Hartz  IV  ist  Oskar  Lafontai¬ 
ne  wieder  in  seine  Lieblingsrol¬ 
le  geschlüpft,  die  des  Hoffnungsträ¬ 
gers.  Doch  Vorsicht,  schnell  vergeht 
der  Ruhm  der  Welt:  Der  Herr  Hartz 
war  selber  mal  „Hoffnungsträger“. 
Alle  Parteien  jubelten  ihm  zu  und 
beschlossen  einstimmig  seine  „Jahr¬ 
hundertreform“.  Mittlerweile  ist  es 
um  den  Hartz  einsam  geworden.  Als 
erste  schlichen  sich  die  Unionspar¬ 
teien  ins  Unterholz  davon,  aus  dem 
sie  jetzt  auf  den  Kanzler  und  seinen 
Wirtschaftsminister  schießen.  Der 
Frontwechsel  wurde  ganz  leise 
durchgezogen,  niemand  soll  mer¬ 
ken,  daß  auch  Merkel  und  Stoiber 
Hartz  am  Stecken  haben.  Mit  wü¬ 
stem  Gekläffe  hingegen  zog  jener 
Haufen  abgehalfteter  SPD-  und  Ge¬ 
werkschaftsfunktionäre  ins  feindli¬ 
che  Lager  rüber,  wo  sie  derzeit  ver¬ 
loren  in  der  roten  Erde  wühlen  und 
auf  ihren  Erlöser  warten,  auf  Lafon¬ 
taine. 

Die  zurückgebliebene  SPD-Füh- 
rung  macht  das,  was  sie  seit 
1998  perfekt  gelernt  hat:  Ab  jetzt 
wird  „nachgebessert“,  weshalb  wir 
davon  ausgehen,  daß  der  16-Seiten- 
Fragebogen  bald  Gesellschaft  be¬ 
kommen  dürfte  von  einigen  „Ergän¬ 
zungsfragebögen“.  Glücklicherweise 
haben  die  Hartz-IV-Erfinder  ein  De¬ 
tail  in  ihr  Meisterstück  eingebaut, 
das  sich  wieder  herausnehmen  lie¬ 
ße,  ohne  daß  wirklich  etwas  ge¬ 
schieht.  Laut  schimpfend  reiten  Ju¬ 
sos  und  SPD-Linke  gegen  den 
Ausfall  der  Januarauszahlung  des 
„Arbeitslosengeldes  2“  an.  Deren 
Auszahlung  bessert  die  Lage  der  Be¬ 
troffenen  im  Kern  zwar  nicht  einen 
Deut,  dafür  zu  streiten  macht  aber 
einen  umwerfend  sozialen  Ein¬ 
druck,  weshalb  Juso-Chef  Niels  An¬ 
nen  sie  jetzt  zu  einer  Frage  des  An¬ 
stands  erklärt  hat.  Respekt,  Respekt. 

Den  einzig  vernünftigen  Vor¬ 
schlag  hat  die  FDP  gemacht: 
Hartz  IV  solle  um  ein  halbes  Jahr 
verschoben  werden.  Westerwelle 
weiß:  Dann  fiele  die  Protestwelle 
nämlich  nicht  in  diesen  Sommer, 
sondern  in  den  kommenden  Winter. 
Und  wer  will  sich  schon  bei  Eises¬ 
kälte  durch  die  Straßen  wälzen?  Die 
Demos  würden  viel  kleiner  ausfal- 
len  und  die  Politiker  könnten  sie  als 
„Randerscheinung“  entlarven.  ■ 


Zitate 


Überraschend  begrüßt  Oskar  La¬ 
fontaine  in  der  Bild  vom  8.  August 
den  Vorschlag  von  Innenminister 
Schily,  Lager  für  afrikanische  Aus¬ 
wanderer  in  Nordafrika  einzurich¬ 
ten.  Ob  ihn  das  bei  den  Freunden  ei¬ 
ner  „neuen  Linkspartei“  beliebter 
macht?  Lafontaine: 

„Schily  hat  Recht.  Unter  den  15 
Prozent,  die  Afrika  verlassen,  sind 
nicht  die  Schwachen,  die  Alten,  die 
Kranken  und  die  elternlosen  Kinder. 
Es  sind  in  der  Regel  die  Gesunden, 
die  Leistungsfähigen,  die  nach  Euro¬ 
pa  wollen,  um  besser  zu  leben.“ 

Das  Wiener  Nachrichtenmagazin 
Profil  vom  9.  August  beschäftigt  sich 
mit  der  auffallenden  Häufung  von 
Terroralarmen  im  US-Wahlkampf: 

„Daß  der  Präsident  bis  zu  den 
Wahlen  im  November  die  .Trumpf¬ 
karte  Terrorismus'  noch  einige  Male 
ausspielen  wird,  ist  ...  anzunehmen, 
wobei  sich  jetzt  schon  zeigt,  daß  die¬ 
se  Karte  um  so  weniger  sticht,  je  häu¬ 
figer  sie  ausgespielt  wird.  Wirklich 
siegessicher  kann  Bush  nur  dann 
sein,  wenn  in  den  kommenden  drei 
Monaten  auf  eine  Terrorwarnung 
einmal  wirklich  ein  großer,  erschüt¬ 
ternder  al-Kaida-Anschlag  folgt. 
Dann  würde  sich  die  Nation  hinter 
ihrem  Präsidenten  scharen.  Und  das 
hieße:  vier  weitere  Jahre  George  W. 
Bush.“ 

Spiegel  und  Springer-Verlag  keh¬ 
ren  zur  alten  Rechtschreibung  zu¬ 
rück.  Spiegel-Chefredakteur  Stefan 
Aust  erhofft  sich  davon  eine  Signal¬ 
wirkung.  die  über  das  eigentliche 
Thema  hinausweist: 

„Die  Politiker  werden  an  diesem 
Beispiel  merken,  wie  sie  an  der  Öf¬ 
fentlichkeit,  an  der  Bevölkerung  vor¬ 
beiregiert  haben.“ 

Mathias  Döpfner,  Vorstandschef 
des  Springer-Verlages  (Welt,  Bild, 
Hörzu  etc.),  sieht  die  Rechtschreibre¬ 
form  auf  ganzer  Linie  gescheitert: 

„Nach  fünf  Jahren  Erprobung  gibt 
es  Menschen,  die  nach  alter  Recht¬ 
schreibung  schreiben,  Kinder,  die  die 
reformierte  Rechtschreibung  lernen, 
Verlage,  die  ihre  eigene  Version  der 
Reform  umgesetzt  haben,  und  seit  ei¬ 
niger  Zeit  gibt  es  noch  eine  überar¬ 
beitete  Form  der  Reform.  Das  Ergeb¬ 
nis  ist  Chaos.“ 

Das  Freie  Wort  aus  Suhl  meint  zu 

Hartz  IV: 

„Jedenfalls  haben  die  Menschen  zu¬ 
nehmend  das  Gefühl,  schlecht  regiert 
zu  werden.  Hartz  IV  ist  dafür  ein  Bei¬ 
spiel.  In  endlosen  Kompromißrun¬ 
den  hat  man  sich  parteiübergreifend 
auf  ein  Paket  geeinigt  -  und  dann 
mündet  doch  alles  ins  übliche  Chaos 
von  Unklarheiten,  Kommunikations¬ 
mängeln,  Streit.“ 


Vertriebenheits- 

zerwältigung 

Es  drängt  sich  auf  so  mancher  Reim 
nach  Schröders  Buckel-Touren: 

Wer  angeschlagen  ist  daheim, 
der  muß  vor  Fremden  spuren! 

Verschenke,  was  dir  nicht  gehört 
-  das  gilt  als  Nächstenliebe  - 
und  falls  es  die  Beraubten  stört, 
dann  setzt  es  nochmals  Hiebe. 

Entschuldig’  dich  in  aller  Ehr’ 
für  andre,  die  sich  wehren, 
denn  solche  Großmut  ist  Gewähr, 
sie  schuldig  zu  erklären. 

Und  wo  man  eine  Backe  schlägt, 
da  laß  nicht  lang  dich  bitten: 

Als  Büßer  biete  tiefbewegt 
die  Backe  eines  Dritten. 

Pannonicus 


